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trocken ausgeschlaubte und in eine gleichförmigesehr feine
Masse zerstoßene süßeMandeln glei«
che Theile.

Mische.
Durch das Zusammenreibcndes Ialapenharzes mit Mandeln wird

das Ankleben desselben im Schlünde, welches nachtheilig werden kann,
verhütet, ohne daß die Wirksamkeit geschwächt wird.
*IV0wlÄ«M6nl,k96 pipel-itae. Pfeffermüuzkügclchen,

Pfeffermünzzeltchen.
Nimm: Zuckerzcltchen vier Unzen.

Schütte sie in ein gläsernes Gefäß, welches vorher
mit dreißig Tropfen Essigather

und
zwölf Tropfen Pfeffermünzöl,

gut gemischt durch Schütteln inwendig überzogen worden. Dar¬
auf werde das Gefäß gut geschüttelt, damit die Zeltchen voll¬
kommen befeuchtet werden.

Die nach dieser Vorschrift bereiteten Pfeffermünzzeltchen sind von
gefälligem Ansehen, angenehmem Geschmacke und von stets gleicher Be»
schaffenheit. Sie müssen in einem gut verstopften Glase aufbewahrt
werden, damit nicht die wirksamen Vestandtheile derselben an der Luft
sich verflüchtigen.
* gaeo^ai-um »lurninawm. Alülinzucker.

Nimm: gepulverten Alaun,
— weißesten Zucker gleiche Theile.

Mische.

* 8«P0 aromaüoug pro Lalneis. Aromatische Seife
zu Bädern.

Nimm: gepulverte weiße spanische Seife vier Unzen,
Stärkemehl zwei Unzen,
gepulverte florentinische Veilchenwurzel eine

Unze,
peruviani sehen oder indischen Balsam sieben

Tropfen,
Vergamottenöl,

>s-
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Citronenöl,
Laveirdelöl, von jedem einen Scrupel.

Sie werden gemischt.

"8ai»o e«8M6tious. Putzselfe, Schdnheitsseifs.
Nimm: gepulverte weißeste spanische Seife drei Unzen,

— florentinischeVeilchen würzet eine
Unze.

Lavendelöl eine halbe Drachme,
Bergamottenul einen Scrupel,
Rosen w asser eine hinreichende Menge.

Mische, daß es eine Kugel werde.

*8apti ßUÄi'aoinuz. Guajakseife.
Nimm: Aetzkalilauge soviel als du willst,

destillirtes Wasser das Doppelte.
Wenn sie in einem schicklichen Gefäße erwärmt sind, setze nach
und nach hinzu

gepulvertes Guajakharz,
bis die letzte kleine Portion unaufgeldst zurückbleibt. Dann werde
die colirte Flüssigkeit bei gelinder Wärme zur Consistenz einer
Pillenmasse verdampft.

Sie stp von grünbrauner Farbe, von dem Geschmacke und
Gerüche des GuajMarzes, nicht gar zu sehr alkalmisch, mit in
Wasser grünbrauner klarer Auflösung.

Die mit dem doppelten Gewichte destillirten Wassers verdünnte Aetz¬
kalilauge wird in einer Porzellanschale bis zum gelinden Kochen erhitzt,
und unter fortgesetztem Umrühren wird gepulvertesGuajakharz in klei¬
nen Portionen hineingestreut,bis der letzte Antheil unaufgelöstbleibt;
hierauf wird die Auflösung colirt und bei gelinder Wärme zur Pillen-
massenconsistenzabgedampft. -Sie hat jetzt eine dunkelbraune, ms Grün¬
liche sich neigende Farbe, einen scharfen,alkalischen und kratzenden Ge¬
schmack und Geruch nach Guajak. Sie ist in Wasser und Weingeist
löslich. Wild nur in Pillenformgegeben.

8apo )»Iapinu5. Ialapenseise.
Nimm: Ialapenharz,

geschabte medicinische Seife, von jedem zwei
Unzen,
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rectificirten Weingeist, soviel als erfodert wird,
damit sie durch gelinde Digestion aufgelöst werden. Die Auf¬
lösung werde zur Consistenz einer Pillenmasse verdampft, so»
daß das Gewicht der ganzen zurückbleibenden Masse vier und
eine halbe Unze betrage.

Sie sey braungrau, gerieben weißgrau.

Es ist diese Seift ein bloßes Gemenge aus Ialapenharz und medi-
cinischer Seift, welches die angegebene Farbe, einen etwas widrigen,
jalapenharzig-seifenhaften Geruch und Geschmack hat, mit Weingeist eine
llare, mit Wasser eine schaumige opalisirende Auflösung giebt.

Lapo meäicatu«. Medielnische Seife.
Frisch bereiteter ätz ender Natronlauge mische in einem

irdenem Geschirre hinzu
das Doppelte des frischesten Provenceröls.

Das Geschirr werde an einem temperirten Orte bei Seite ge»
stellt, und die Masse dann und wann emsig mit einem hölzernen
Spatel durchgerührt, bis sie gleichförmig erscheint, und dick zu
werden anfangt. Dann werde sie in stäche hölzerne Kasten
ausgegossen, und an einem nicht gar zu warmen Orte bei
Seite gestellt. Erhärtet werde sie in kleine Stangen zerschnit¬
ten, welche, bei mäßiger Wärme ausgetrocknet, gut aufbewahre.

Sie sey hart, weiß, schlüpfrig, weder ölig, noch gar zu sehr
alkalinisch, noch ranzig.

Harte Seifen weiden nur durch Verbindung der fetten Stoffe mit dem
ätzenden Natron gebildetd. Th. S, 8»!.), und zwar mit denjenigen Oelen,
die in der Kälte leicht erstarren, wie das Baumöl. Diese Verbindung er¬
folgt vollständig ohne Anwendung äußerer Wärme, und die auf diese Weise
dargestellte Seife ist von vorzüglicher Güte, und nicht so leicht dem Ranzig¬
werden ausgesetzt, nur muß das Gemisch in einer Porzellanschale öfter
tüchtig mit einem hölzernen Spatel durchgerührt werden, um die gegen¬
seitige Berührung und Einwirkung der Stoffe auf einander zu beför¬
dern , weil sonst das Natron Kohlensäure aus der Luft anzieht, und
das kohlensaure Natron zum Verseifungsprocesse untauglich ist, daher
dann nicht alles Oel gebunden wird, und die Seife schmierig, ranzig
wird, auck einen widerlichen Geruch annimmt. Es muß hier also das
richtige Verhältnis? zwischen Natron und Oel genau beobachtet werden.

Die medicinischeSeife ist eine weiße, feste, im frischen Zustande knet¬
bare Masse, die aber allmälig zu einer harten Masse austrocknet, so daß
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sie sich pulvern läßt. Sie hat einen schwachen eigenthümlichen Geruch,
und einen unangenehmen,etwas scharfen Geschmack. Ihre Vestandtheile
sind öl- und talgsaures Natron und Wasser (ungefähr 6 — to Th. Na¬
tron, 50 —?u Th. Oel- und Talgsaure und 20 — 30 Th. Wasser). Sie
ist in Weingeist und Wasser völlig auflöslich. In Salzlösungen ist sie
unauflöslich, und läßt sich mit salzhaltigemWasser waschen.

Eine gute medicinische Seife muß fast geruchlos seyn, nickt ätzend
alkalisch schmecken, aber auch keine Oelflecke auf Papier machen, und nicht
durch metallische Theile, Eisen und Kupfer (von den Geräthen)verunreinigt
seyn. Sie wird gewöhnlich in Pillenform gegeben, und muß nicht mit sau¬
ren, erdig-alkalischenund metallischen Salzen zusammengebracht werden.

*8apy 8tiKiaw8. Spießglanzseife.
(8«pa «ntimoniali'3.)

Nimm: pomeranzenfarbenen Spießglanzschwefel
eine Unze.

Löse ihn durch Digeriren auf in
einer hinreichenden Menge ätzender Kalilauge.

Der Flüssigkeit, die mit
dem Doppelten destillirten Wassers

verdünnt und filtrirt worden, setze hinzu
sechs Unzen gepulverte medicinische Seife.

Gemischt werden sie bei gelindem Feuer zur Consisienz einer
Pillenmasse verdampft, wobei man, wenn die Masse noch roth
ist, hinzusetzt

atzende Kalilauge, soviel als genug ist,
daß sie eine weißlich-aschgraue Farbe annimmt. Bringe sie
sogleich in kleine Gefäße.

Sie sey in Waffer vollkommen auflöslich, auf den Zusatz
irgend einer Säure werde sie roth, reichlich Schwefelwasserstoff»
gas ausgebend, von einem nicht gar zu sehr alkalischen Ge-
schmacke.

IohannChristianIacobi, Arzt und Apothekerzu Weimar, war
der erste, welcher behufs seines flüssigen Spießglanzgoldschwefels die Spieß¬
glanzseife bereitete und im Jahr 1/57 bekannt machte, daß er die Flüssig¬
keit, woraus sich der Mineraltermes freiwillig abgeschieden hatte, oder eine
durchs Kochen der Spießglanzleber in Wasser erhaltene filtrirte Lösung, so
lange einkoche, bis die auf die eine oder die andere Art erhaltene Lauge
ein Ci trüge; alsdann zu der einen Hälfte der Lauge eine gleiche Menge
Mandel- oder Mohnöl Ue, und beide mit einander unter stetem Umrühren
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so lange im Kochen halte, bis sie eine innige Verbindung eingegangen
wären, worauf er die zurückgehaltene andere Hälfte der Lauge hinzufüge,
alles bei stetem Umrühren mit einem Spatel zur steifen Seifencousi-
stenz verdunste, und als Spießglanzseife aufbewahre. l?Lü schrieb Wieg¬
let» vor, 2 Unzen Schwefelspießglanz und t Unze Schwefel in genüg¬
samer Aetztalilauge durchs Sieden aufzulösen, zur klaren Auflösung 3
Unzen Mandel- oder Provenceröl zu setzen, und beides bei maßigem
Feuer bis zur völligen Consistcnz der Spießglanzseife zu verdunsten.
Eine ahnliche Vorschrift g,,b Klaproth i?8? mit etwas veränderten
Verhältnissen und dem Zusätze, daß der fertigen Seife noch etwas Aetz-.
lalilauge zugesetztwerden sollte, bis sie eine weißgraue Farbe angenom¬
men hat. 5?93 gab Hermbstädt eine Bereitungsweise an, in Folge
welche» Z Unzen trocknes Aetznatron in 46 Unzen Wasser gelöst, diese
Auflösung durch Kochen mir einer Unze Spießglanzschwefel und hierauf
mit 5 Unzen Provenceröl verbunden, und nach dem Durchfeilen vi?
zur steifen Eonsistenz verdunstet werden sollten. »793 machten endlich
die Herausgeber der ?l,!>lln«<)<ipoeaLoru»,«» die noch jetzt beibehaltene
Vorschrift zur Bereitung der Spießglanzseife bekannt. Duflos (Verl.
Jahrb. XX,VIII. 2. S. 215.) hat neuerlichst eine Vorschrift mitgetheilc,
die an sich zweckmäßigist und Beachtung verdiente. Eine dauerhafte
Verbindung wird iedoch nach «einer Vorschrift erhalten, und es wür¬
de für den medicinlschen Hellapparat lein wesentlicher Verlust se»n,
wenn dieses so wenig haltbare Präparat allmälig aus dem Gebrauche
verschwände.

Die Auflösung des Goldschwefels in Aetztalilauge erfolgt unter dem
bei l^ilzuor 8,poni5 llibiÄli angegebenen Verfahren, auch ist der che¬
mische Proceß ganz derselbe, daher hier nur darauf verwiesen werden
kann. Das gebildete Doppelsulphuretum, aus Schwefelüillum und
Schwefelspießglanz, ist, wie dort erwähnt worden, in Wasser auflöslich,
läßt sich mit der zugesetzten medicinischen Seife vermischen, erleidet je¬
doch schon wahrend des Abdampfens durch den Einfluß der Luft eine
theilweise Zersetzung, wodurch Goldschwefel ausgeschieden wird, und die
Masse sich färbt; durch zugesetzteAetzlauge wird der erstere wieder auf¬
gelöst, und die Farbe verschwindet. Ist bei der Aufbewahrung der
Zutritt der atmosphärischen Luft nicht völlig abgeschloffen, so wird das
Schwefelkalium und zugleich das Schwefelstibium durch den Sauerstoff
der Luft gänzlich zerlegt, Kali und Spießglanzoryd werden gebildet und
Schwefel ausgeschieden; die Seife löst sich nun nickt mehr völlig auf,
Sänren entbinden wenig oder gar kein Schwefelwasserstoffgas, schlagen
wenig oder gar keine» Goldschwefel, sondern eiwas Spießglanzoryd
nieder. Einen zu großen Gehalt an Aetzkali entdeckt der atzende Ge¬
schmack.

Die Spießglanzseife wird in Pillen gegeben, doch müssen auch die>'e
in einem zugestopften Glase vor dem Zutritte der Luft «eschützt werden.

Dull'ö preuß. Pharma!, II. /^

M,
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»8apo terekinlklnalus. Terpenthinhaltige Seife.
(Lal«»mum Vit«e «xternum. Aeußerlicher Lebensbalsam.)

Nimm: gepulverte weiße spanische Seife,
Terpenthinöl, von jedem ein Pfund,
kohlensaures Kali aus der Potasche zwei

Unzen.
Sie werden genau gemischt, daß es eine salbenahnliche gelbliche
Masse werde. ________

Es ist diese Seife eine gleichförmige Mischung, welche die Starlep'sche
Seife (siehe oleum 1-«eI,inlKin,e lecli«°«w«) vertreten kann, und IN
ein« gut mit Blase verbundenen Krule aufbewahrt werden muß.

"8ei-uln I.acli'5 äule«. Süße Molken.
Nimm: ausgetrocknetenKalbermagen eine halveUnze.

Gieße auf
kaltes gemeines Wasser sechs Unzen,

und stelle es zehn oder zwölfStunden hindurch bei Seite.
Eine Unze von dieser Flüssigkeit setze hinzu
neun Pfunden frischer Kuhmilch.

Dann setze es einer gelinden Wärme aus, und digcrire, bis
die Coagulation erfolgt ist. Endlich gieße die Flüssigkeit klar
ab und colire. _______^

<V«gl. 1. Th. S. 945.)

*Leruin I^»cU5 äulcltieawin. Versüßte Molken.
Nimm: Kuhmilch drei Pfund.

Koche und gegen das Beginnen des Aufwallens sehe hinzu
gereinigten Weinstein eine Drachme.

Nach erfolgter Gerinnung colire die halb wiedererkaltete Flüs¬
sigkeit, und loche sie mit

einer hinreichendenMenge zu Schaum geschlagenen
Eiweißes

bis zur Gerinnung des Eiweißes. Dem Durchgeseihten setze

" präparirte Austerschalen, so viel als zur Neu«
tralisation der Säure erfodcrt wird,

und filtrire. Wenn
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*8e^uin I.«rti8 «ciäum, saure Molken,
verlangt werden, so wird ohne Zusatz von piäparirten Auster»
schalen filtrilt.

Auf ähnliche Weise werde bereitet:

*8erum I.soti8 gluminatum. Alaunmolken,
wobei man statt des gereinigten Weinsteins eine Drachme
gepulverten rohen Alauns anwendet, sowie auch

*8ei-um I^aeti8 t»in»rinäin»tuM) Tamarindenmolken,
wobei man statt des gereinigten Weinsteins eine Unze Ta,
marin de nmus anwendet.

(Vergl. i. Th. S. 646.)

* 8In»pi8lnu8. Senfpflaster.
Nimm: gepulverten schwarzen Senf eine Unze,

Roggenmehl eine halbe Unze,
Essig, so viel als genug ist,

daß es ein Pflaster von etwas weicher Conslstenz werde.

"solutio i>l>56nioalls. Arftnikauffösung.
(8olulio l'o^vleri. Fowler's Solution.)

Nimm: weißen Arsenik,
kohlensaures Kali aus dem Weinsteine, von

jedem vier und sechzig Gran,
destillirtes Wasser acht Unzen.

Koche in einem gläsernen Gefäße bis zur vollständigen Auflösung
des Arseniks. Der erkalteten, und wenn es nöthig stpn sollte,
siltrirten Auflösung setze hinzu

zusammengesetzten Angeli kspiritus eine
halbe Unze,

destillirtes Wasser, so viel als erfodert wird,
daß da» Gewicht der ganzen Flüssigkeit zwölf Unzen betrage.

Dispeusire sie vorsichtig den Verordnungen gemäß.
Anmerkung. Anderthalb Drachmen enthalten einen Gran

Arsenik. _________
In dieser Auflösung ist die arsenige Lau« mit dem Kali verbunden,

44«
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und dieses arftnigsaure Kali (Kali ,r5«nico5um), welches auch bisweilen
für sich in der Auflösung verordnet wird, erhält man dadurch, daß man
de» weißen Arsenik mit dem aufgelösten kohlensauren Kali in der Wärme
bebandelt, die Auflösung filtrict, und zur Trockne verdampft, wodurch
man eine gelbe klebrige, ekelhaft riechende Masse erhält, welche auch
zweckmäßig im ausgelosten Zustande aufbewahrt werden kann, jedoch so,
daß die Menge des aufgelösten Salzes genau bekannt ist.

8pKoi?5 Äl-om«lio»e. Aromatische Species.
(l^ncn 5pecißru!n pro ^liLU^Kiz.)

Nimm: Majoran kraut,
Rosmari nkraut,
Feldkümmel,
Thymian,
Lavendclblumen, von jedem zwei Unzen,
Gewürznelken eine Unze.

Klein geschnitten und vom Pulver gereinigt werden sie gemischt.

Diese Vorschrift weicht von der der bisherigen Pharmakopoe darin
ob, daß Pfeffermünzkraut und Kubeben, von dem elfteren zwei Unzen,
von den letzteren eine Unze, jetzt weggelassen sind', und daß die Species
früher ein gröbliches Pulver darstellen sollten.

8j,eeies «ä 6a«Äjilg«n,Ä. Species zum Breiumschläge.
Nimm: Pappelblatter,

Altheeblätter,
Melilotenkraut mit Blumen,
Leinsaamen, von jedem gleiche Theile.

Gröblich gepulvert werden sie gemischt.

Die altern 8peci« »ä Oat»p!,5in«bestanden aus gleichen Theilen
Pappelkraut, Melilotenkraut, gemeinen Kamillenblumen, Altheewurzel
und Leinsaamen.

Lpecies aä veoootum I^ißnoruin. Species jllU! Holz-
decocte.
Nimm: Guajakholz zwei Pfund,

Kletteuwurzel,
Seifenwurzel, von jeder ein Pfund,
russische Süßholzwurzel,



Sassafrasholz, von jedem ein halbes Pfund.
Zerschnitten werden sie gemischt.

*8pecl«!« «ä Lnem«. Species zum Klystiere.
Nimm: Altheekraut zwei Pfund,

gemeine Kamillcnblumen ein Pfund,
Leinsaamcn ein halbes Pfund.

Zerschnitten und zerstoßen mische sie.

8i»eei65 «6 I?t)lnenwin. Species zur Bähung.
Nimm: Hopfen ein Pfund,

gemeine Kamillenblumen,
Laven de lblumcn,
Rosmarinkraut,
Feldkümmel, von jedem drei Unzen.

Zerschnittenwerden sie gemischt.

Hier sind drei Unzen Rainfannkraut weggelassenworden.

8p«eies «6 6Äl>SÄl-i'«in«. Species zum Gurgelwasscr.
Nimm: Altheekraut,

Fliederblumen,
Malvenblumen, vonjedemcingleichesGewicht.

Zerschnitten mische sie.

Die 8peci« «cl L»rßllli«m» der bisherigenPharmakopoe bestanden
aus: Altheekraut und Salbei, von jedem lechs Unzen, Fliederblumen und
weiße Bibernellwnrzel, von jedem drei Unzen.

8pecie8 nä Inlu8um pectoralo. Species ZUM Brust-
aufgusse.
Nimm: Altheewurzel vier Unze»,

spanische oder russischeSüßholzwurzel a n-
derthalb Unzen,

florentinische Veilchenwurzel eine halbe
Unze,

Huflattigblatter zwei Unzen,
Klatschrosen,
Wollkrautblumen,

H^'

">^
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Sternanis, von jedem eine Unze.
Zerschnitten werden sie gemischt.

Hier sind bloß die Verhältnisse der Ingredientien etwas abgeändert.

8peeies resolvente«. Zertheilende Species.
Nimm: Melissenkraut,

gemeinen Dost ohne Stengel, von jedem sechs
Unzen,

gemeine Kamillenblumen,
Lavendelblumen,
Fliederblumen, von jedem zwei Unzen.

Zerschnitten mische sie.
In diesen Species ist das Wermuthttaut der bisherigen Pharma¬

kopoe durch MeKssenkraut ersetzt worden.

8vee!es »ä sulNenüum. Species zum Räuchern.
(8p»c!e« r>ro slimo.)

Nimm: Weihrauch,
Benzoe,
Bernstein, von jedem ein halbes Pfund,
Lavendelblumen zwei Unzen.

Zerstoßen und zerschnitten mische sie.

** 8neoies viscerales pro e^sinzteKaeinpni. Kampfs
Visceralspecieszum Klystiere.
Nimm: Löwenzahnkraut,

Löwenzahnwurzel,
Baldrianwurzel,
Queckenwurzel,
weißen Andorn,
gemeine Kamillen, von jedem eine Unze.

Zerschnittenmische sie.

gvlritus ^nßeiicae compositus. Zusammengesetzter
Angelikspiritus.
(l^oco Spiritus tl,yli»c»Ii3.)

Nimm: Angelikwurzcl ein Pfund,
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Lachenknoblauchkraut ein halbes Pfund,
Baldrianwurzel,
Wachholderbeeren, von jedem drei Unzen.

Zerschnitten und zerstoßen setze ihnen in einer Destillirblase hinzu
rectificirten Weingeist sechs Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Durch Destilliren werden sechs Pfund abgezogen.
In diesen lose auf

Campher anderthalb Unzen.
Er sep klar und werde durch zugesetztes W«sser st«rl getrübt.

8pll-iw8 «alnpktii'alu». Campherspiritus.
Nimm: Campher eine Unze,

rectificirten Weingeist ein Pfund.
Sie bleiben an einem kalten Orte stehen, bis der Campher auf»
gelöst seyn wird.

Er scy N«r und lasse durch zugegossenes Wasser Campher
ausscheiden. __________

" 6^»ii>itu5 oÄln^orato - erocatus. CiUNpherWtiger
Safranspirttus.
Nimm: Campherspiritus zwölf Theile,

Safran tinctur einen Theil.
Sie werden gemischt.

8pir!w8 OocKIeariao. Lössettrautspiritlls.
Nimm: frisches blühendes Löffelkraut zwölf Pfund.

Zerschnitten gieße auf
rectificirten Weingeist sechs Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Es werden sechs Pfund übcrdestillirt.

Spiritus ?<ii-mioaruin. Ameisenspiritus.
Nimm: frisch gesammelte von den Baumabfällen gereinigte

Ameisen zwei Pfund,
rectificirten Weingeist,
Brunnenwasser, von jedem vier Pfund.

Durch Destilliren ziehe bei gelindem Feuer vier Pfund ab.
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8pil-itu8 I^avanäul»6. Lavendelspiritus.
Nimm: Lavendelblumen ein Pfund,

rectificirten Weingeist vier Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Nach einer Maceration von vier undz wanzig Stunden ziehe
durch Desiilliren vier Pfund ab.

Auf dieselle Weift sind zu bereiten:

Spiritus ^uniperi) Wachholderspiritus,
aus den Beeren,

— ttorisinarini) Rosmarinspiritlls/
— 8el-p^1i, Feldkümmelspinttts.

Zusammenge-^8piiitu8 I^»v«näuI»L c0ln^08ltu8.
letzter Lavendelspiritus.
Nimm: Lavendelspiritus drei Pfund,

Rosmarinspiritus ein Pfund,
zerstoßene Zimmtcassie,

— Muskatnüsse, von jedem eine halbe
Unze,

geraspeltcs rothes Sandelholz eine Unze.
Digen're zehn Tage hindurch und colire.

8piriw8 N»8lioKo5 o0mp«8lw8. Zusammengesetzter
Mastixspiritus.
(8f>iiituz matricliliz.)

Nimm: Masiir,
Myrrhe,
Weihrauch, von jedem drei Unzen,
rectificirten Weingeist sechs Pfund.

Macerire vier und zwanzig Stund en hindurch, und
ziehe durch Destilliren vier und ein halbes Pfund ab.

Anmerkung. Alle destillirte Spiritus, welche in gut ver¬
stopften Gefäßen aufzubewahrensind, müssen klar und farblos
seyn, und den Geruch des Stoffes, über welchen sie destillirt
worden sind, stark verbreiten.
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*8i>il-itu8 Mnäsrei-i. Minderer's Geist.
Nimm: essigsaure Ammoniakflüssigkeit,

destillirtes Wasser gleiche Theile.
Mische.

s^ii-ilus muriativoaetliei-el^. SalzätherwtlNgeist.
(3^iritu8 8a!i« 6u!ciz. Versüßter Salzspiritus.)

Nimm: salzsaures Natron sechzehn Unzen,
gepulverten Braunstein sechs Unzen.

In eine Retorte geschüttet setze hinzu
rohe Schwefelsaure zwölf Unzen,

die vorher mit
acht und vierzig Unzen höchst rectificirten

Weingeistes
vorsichtig gemischt worden sind. Es werden sechs und dreißig
Unzen abdesiillnt. Wenn Salzsäure oder salzsaures Mangan
zugegen seyn soll«, so rectisicire das Destillat über

eine Unze gebrannte Magnesia.
Es werde in gut verstopften Gläsern aufbewahrt.

Er sep klar, sowohl farblos als auch frei von Salzsäure
und salzsaurem Mangan, was durch salpetersaure Silber- und
kohlensaure Kaliauftösung erkannt wird. Spec. Gew. - u,835
— 0,845.

Schon Raimund Lull im iz. Jahrhundert und Isaak Holland
im 15. Jahrhundert sollen eines versüßten Salzgeistes gedacht haben; allein
erstvonVasiliusValentinus im 15. Jahrhundert wurde das Bei¬
fahrer, zur Darstellung desselben beschrieben, zufolge dessen über 2 Th.
Salzsäure 1 Th. Weingeist abgezogen, auf den Rückstand wieder < Tb.
Weingeist gegeben, überdestillirt und nach nochmaliger Wiederholung dieser
Arbeit die zusammengegossenen Destillate gegen einen halben Monat dlgerirt
werden sollten. Derselbe stellte auch auf eine andere Art, durch Destilla¬
tion des Weingeistes mit Spießglanzbutcer, den versüßten Salzgelst dar.
Glauber, vorzüglich in der Mitte des 17. Jahrhunderts wirkend, wollte
auf eine sonderbare Art die Versüßung der Salzsäure bewirken: l Th. con-
centrirte Salzsäure und 4 bis 6 Th. Weingeist wurden mit einander ge¬
mischt, hierauf das Gemische angezündet, und nachdem das Verbrennen auf¬
geholt hatte, wieder die vorige Menge Weingeist auf den Rückstand gegos¬
sen und das Gemisch wieder angezündet, durch welches Verfahren er Salz¬
äther gewonnen haben will. Indessen führt er doch auch «n, durch Destil-

<^

ss!

>



!ö5

6g8 8pir!tU8 murialico aetliereuz
lalion einer über Galmei abgezogenenSalzsäure und recht reinen Weingeist
eine Art Aether erhalten zu haben. Auf eine richtigere Art suchte Boer-
haave 1732 den versüßten Salzgeist durch Destillation eines Theils con-
centrirter Salzsiure mit 3 Th. Weingeist und wiederholtes Abziehen des
Destillats über den Rückstand darzustellen, und den erhaltenen flüchtigen,
öligen, wohlriechenden und balsamischen, aber noch freie Säure enthalten¬
den Geist nennt er H»l vo!»Iilil oleol»5, «eiäu«, l>»ßr«nll5limu5, b«ll»>
n>icu5 <Äuc!«tl«>m.ie vilwtil. Dieses Verfahren Voerhaave's wurde
späterhin von mehreren älter» Dispensatorien als Vorschrift aufgenommen.
Vielen wollte indeß, obgleich sie das Mischungsverhältniß beider Substan¬
zen auf mannigfaltige Weise abänderten, diese Verfahrungsart zur Gewin¬
nung einer völlig versüßten Salzsäure nicht ausreichen, so daß man an der
Möglichkeit eines wahren versüßten Salzgeistes zu zweifeln anfing. Auch
Neumann, derl 73 7 Voerhaave's Darstellunasmethodeanführte, wollte
dieselbe nicht gelingen, und er rieth, aus abgeknistertem Kochsalze durch
starkes Vitriolöl die Salzsäure zu entwickeln, sie in den in einer Vorlage
befindlichen Alkoholzu treiben, und hierauf den salzsäurehaltigen Weingeist
mit der Vorsicht, daß zuletzt keine Säure mehr übergehe, zu destilliren.
Durch wiederholtes Abziehen von frischeinWeingeiste über den Rückstand
könne man die Säure endlich ganz versüßen. HeinrichPott versuchte
es <?39, gleich Basilius Valentinus, nicht nur durch Hülfe der
Spießglanzbutter, sondern auch sogar der Operment - oder Arfenildutter,
durch D n>> ation mit Weingeiste die »ersüßte Salzsäure zu erlangen, nach¬
dem er nach Voerhaave's Vorschrift keinen säurefreien versüßten Salz¬
geist hatte erhalten können. <757 machte Baum« sein Verfahren bekannt,
welches darauf beruhte, daß die aus geglühtem und gepulvertem Kochsalze
durch die stärkste Schwefelsäure ausgetriebene gasförmige Salzsäure mit dm
aus einem andern Ballon verflüchtigten Weingeistdämpfen vereinigt wurde;
nach vorheriger ewmonotlicher Digestion soll man hieraus einen wahren ci-
lronengelben Aether erhalten. Verschiedeneandere von mehreren Chemikern,
als Rouelle, Spielmann, Wieglebu. A. angestellte Versuche ga¬
ben eben so wenig befriedigende Resultate, bis Scheele, der im 1.1774
die orydirte Salzsäure (das Chlor) entdeckt hatte, wahrnahm, daß wenn
ein Gemisch von Salzsäure und Braunstein mit Weingeiste in Berührung
gesetzt werde, ein der versüßten Salpetersäure ähnlicher Geruch entstehe,
welche Wahrnehmung zur Gewinnung der versüßten Salzsäure auf einem
andern Wege Veranlassung gab. Westrumb stellte jetzt (I78l) Versuche
über diesen Gegenstand an, und gab dann folgendes von ihm beobachtete
Verfahren an. Er nahm 4 Loth Kochsalzund 2 Loth gepulverten Braun¬
stein, übergoß diese mit einem Gemische aus 6 Loth Weingeist und 2 Loth
englischem Vitriolöle, und zog beim gelindesten Feuer 4 Loth einer ange¬
nehm riechenden Flüssigkeit, deren Annehmlichkeiter durch nochmaliges Rec-
tificiren verbesserte, über, welcher noch i Loth in fetten Streifen gehender
folgte, aus der sich durch Wasser wenige Tropfen eines in Wasser zu Bo-



"»«^M?» '<?>'»'^.

8pir!tu5 muriatloo > aetlioreus 699
den sinkenden hellgrünen Oels, späterhin schweres Salzöl genannt, abschie¬
den. Die VerfahrnngsartWest rumb's wurde gleich darauf von Crell
geprüft, und von ihm für sicher und empfehlenswert!»erklärt. Auch
Scheele stellte 1782 Versuche über den Salzäther an, die aber erst 1784
in Deutschland bekannt wurden. Auch er stellte vermittelst Mischungen aus
Kochsalz, Schwefelsaure,Braunstein und Weingeist, und aus Salzsäure,
Braunstein und Weingeist,versüßte Salzsäure und zum Thell zu Bode.i
sinkendes, zum Lheil obenauf schwimmendesOel dar. Scheele fand auch
zuerst, daß der durchs Schütteln mit geistiger Kaliauflösung und nachberige
Rectification völlig von freier Säure befreite Salzäther beim Vermischen
mit salpetersaurem Silber k-inen Niederschlag von salzsaurem Silber bilde,
daß dieses aber beim Abbrennendes Zalzäthers in Berührung mit sal¬
petersaurem Silber in bedeutender Menge gebildet werde. Dehne fand
bei seinen vielfältigen Versuchen, 1783, gleichfalls, daß zur Bildung des
Salziles Braunstein absolut nothwendig sey, und daß neben dem schwe¬
ren Salzäther sich auch etwas eines leichtern bilde. Das Bestehendes
letzteren, nämlich eines leichten Salzathecs, wurde jedoch von West-
rumd u. Ä. bezweifelt und bestritten, von Hermbstädt 1793, von
Schrader, Klavroth 179b indessen wieder bestätigt und bewiesen,
daß durch Destillationdes Alkohols mit L ibav's Geist, salzsaurem Iinn,
sich ein wahrer, mit andern Netherarten in seinen Eigenschaften überein¬
stimmender Salzäther darstellen lasse, wenn das Destillat aus gleichen
Theilen der genannten Stoffe mit verdünnter Kalilauge versetzt, wobei
Zinnorpd sich ausscheidet,und nachher recti/mrt werde. Im Jahre 179»
nahmen die Herausgeber der ?l,«i-m»«c>poe« L<,lu«ic« Westrumb's
Vorschrift auf, und gaben die auch in der jetzigen Ausgabe vorgeschrie¬
bene Vereitungsweisenach denselben Verbältnissen der einzelnen Substan¬
zen an. In demselben Jahre stellte Trommsdorff eine Reihe von
Versuchen über die Mischung des schweren Ealzöls an, und er fand
dasselbe zusammengesetzt aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Salzsäure. Im
Jahre 1801 zeigte wieder Basse in Hameln, daß sich auch aus Salz¬
säure und Alkohol, wenn erstere im »erdichtetsten und letzterer im wasser¬
freien Zustande angewendet werden, ohne alle Zwischenmittel ein wahrer
Salzäther bereiten lasse. Diese Angabe wurde von Vielen bestritten, da
es Mehreren nicht gelingen wollte, auf diese Weise Salzäther darzustellen.
Indessen vertheidigte Basse die Richtigkeit seiner Methode, so daß Geh¬
len 180t zur Anstellung von Versuchen veranlaßt wurde, deren Resultat
Salzächergas war, aus Kohlenstoff, Wasserstoffund Salzsäure bestehend.
1807 stellte Th«'nard und beinahe gleichzeitig auch B 0 u l l a y Versuche
über diesen Gegenstand an, durch welche das Bestehen eines wirklichen
leichten Salzäthers außer allen Zweifel gesetzt, auch die Vereitungsweise
desselben verbessertwurde. Von diesem chemischen Producte, leichter Salz-
äiher genannt, wird weiter unten die Rede seyn. Diesen Namen hat dasselbe
erhalten zur Unterscheidung von dem sogenannten schwere'! Salzäther.

. '!
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Bei C«iKo in diesem Theile ist eine Verbindung des Kohlenstoffs
mit Wasserstoff aufgeführtunter dem Namen ölbildendes Gas, und schon
dort ist erwähnt, daß diese Verbindung den angeführten Namen wegen
ihres Verhaltens zum Chlor erhalten habe. Das Chlor kann sich mit dem
ilblldendenGase in 2 Verhältnissenverbinden, und hierdurchwerden 2
Arten von Aether gebildet, nämlich ») Chloräther imMarimum
von Chlorgehalt und t>) Chlorüther mit geringerem
Chlorgehalt.

«) Cblorät her im Mari m um von Chlorgeh alt. Erwirb
gebildet, wenn Chlorgas und ölbildendes Gas in einen großen künstlich ab¬
gekühlten Glasballongeleitet werden, und 5»c Zuleitung der Gase so mo-
derirtwird, daß ungefähr ein gleiches Volum von jedem Gase zu gleicher
Zeit in den Ballon kommt, wobei sich die Gase condensiren, und eine öl-
artige oder richtiger ätherartige FlmMeit entsteht. Dasselbe Product wird
erhalten, wenn man getrocknetes ölbildendes Gas in Antimonsuperchlorid
streichen läßt, wobei das Gas unter starker Wärmeentwickelung absordirt
wird, das Suverchlorid sich bräunt, die Eigenschaft zu rauchen verliert und
den Geruch nach Chloräther bekommt. Wenn man es destillirt, so geht
eine Flüssigkeitüber, die sich in zwei Schichten trennt, von oenen die obere
Chloräther ist, und die untere eine Auflösung von Antimonchloridin
Chloräther. Dieser Chloräther ist farblos. Er hat einen süßlichen aro¬
malischen Geschmack und einen ätherartigen Geruch. Sein spcc. Gew. ist
«,22. Er besteht aus gleichen VolumenChlorgas und ölbildendem Gas
und erhält die Zahl cn» 4- 6! — 310,2,2, woraus 2z,L6 ölbildendes
Gas und 7^,34 Eblor als Bestandtheilegefunden werden.

l>) Chloräther mit geringerem Chlorgehalte, ehemals
schwerer Salzäther genannt. Dieses ist die zuerst von scheele dar-

, gestellte Verbindung, welche auch in den officmellenSalzätherweingeistein¬
geht. Man erhält diesen Chloräther, wenn man Chlorgas in Alkohol lei¬
tet, und diesen damit sättigt, wobei sich der Aether als ein ölartiges Li¬
quidum abscheidet, und durch Zumischen von Wasser scheidet sich der übrige
Aether ab, oder wenn Chlorgas von Aether absorbirt und derselbe dann
destillirt wird. Man erhalt auch diesen Aether, wenn in Th. Alkohol, w
Th. Schwefelsäure,13 Th. Kochsalz und L Th guter Braunstein mit ein¬
ander destillirt, das Destillat mit Waffer vermischt, der gefällte Aether zu¬
erst mit etwas.alkalischem Waffer und darauf mit reinem Wasser gewaschen
wird. Der nach einer dieser Methoden erhalteneChloräther ist eine farb¬
lose ölarcige Flüssigkeit, von angenehmem Aethergeruche, einem sehr schal¬
len, etwas bitterlichen, hintennack kühlendenGeschmack, hat 1,134 spec.
Gew. bei 12,5° C. und bricht das Licht stärker als Wasser. Er kocht bei
niedriaerer Temperatur als Wasser. Er ist leicht entzündlich, verbrennt
mit grüner Flamme und dem Geruch nach Salzsäure, und hinterläßt dabei
flüssige Salzsäure; durch eine glühende Glasröhre geleitet giebt er Kohle,
Kohlenwasserstoffund Salzsäulegas. In Wasser ist er schwer löslich, mit
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Alkohol und Aelher lißt er sich aber in allen Verhältnissen vermischen.
Von Salpetersäure wird er nur sehr schwer, unter Entwickelung von Salz¬
säure und Chlor, zerstört. Wird er mit einer starken Lauge von Kali ver¬
mischt, damit lange geschüttelt und nachher destillirt, so wird er zersetzt.
Er ist zusammengesetztaus 2 Vol. oldildendem Gas und t Vol. Chlorgas,
erhält hiernach die Zahl L'l^ ^, <2!--5W,l6n, und besteht in i«o Th.
aus 44,55 oldildendem Gas und 55,45 Chlor.

Außer diesen beiden Verbindungen des ölbildenden Gases mit Chlor
giert es noch eine ähnliche ätherartige Verbindung desselbenGases mit
Chlorwasserstoff, ehemals leichter Salz« th er genannt. Diese Hierher-
an kann auf mancherlei Weise erhalten werden; entweder man destillirt
gleiche Maßtheile concentrirteSalzsäure und Alkohol, oder man sättigt Al¬
kohol mit Salzsäuregas und destillirt, oder man vermischt 5 Th. concen¬
trirte Schwefelsäure mit 5 Th. Alkohol und 12 Th. wasserfreiem, fein zer¬
riebenem Kochsalz und destillirt, oder endlich man destillirt die wasserfreie«
Chloride von Zinn, Wismuth, Antimon, Arsen oder selbst von Eise» oder
Zinn mit Alkohol. Das Wesentlichste bei Bereitung dieser Aetherart besteht
in der Abkühlung des Destillats, denn d,r erlialteneAether ist bei der Som»
mertemveratur der Luft gasförmig. Der Chlorwasserstoffäther ist farblos,
hat einen starten, nicht unangenehmen, etwas süßlichen, zugleich knoblauch-
ortigen Geschmack, riecht äthcrartig, stark, durchdringend und etwas wob,
lauchartig. Sein spec. Gew. ist nach Td«nard bei 4- 5 ° C. ---, u,7?4.
Er ist eine sehr flüchtige Flüssigkeit. Ans einer feinen Oeffnung strömen
gelassen und angezündet brennt er mit smaragdgrüner Flamme, ohne Nuß
und mit starkem Geruch nach Salzsäure. In größerer Masse giebt er eine
gelbgrüne rußende Flamme. Durch eine duntelglühende Porzcllanröhre ge¬
leitet wird er, nach ThSnard, in Chlorwasserstoff und ölbildendes Gas
zersetzt, die zu gleichen Maßtheilen erhalten werden. Von den Alkalien
wird er langsam aber vollständig zersetzt, unter Bildung von Chloralkali-
metall. Seine Zusammensetzung kann durch Ott" 4- <2l!l — 405,4(w
ausgedrückt werden, und das Verhältnis! seiner Bestandtheile ist hieraus
berechnet: ölbildendes Gas 42,8? und Chlorwasserstoff 56,is.

Die Bildung dieser verschiedenenAetherorten wird aus dem bei /iellier
Vorgetragenen deutlich werden. Wenn dort die Aetherbildung als auf der
Bildung desjenigen Kohlenwasserstoffes, welchen wir ölbildendes Gas nen¬
nen, beruhend bezeichnet wurde, so finden wir hier dasselbe; es wird näm¬
lich Chloräther im Maiimum von Chlorgehalt gebildet, wenn Chlorgas
und ölbildendes Gas unmittelbar in Berührung gebracht werden; eine an¬
dere Aetherari aber, nämlich der Chloräther mit geringerem Chlorgehalt,
entsteht, wenn sich das aus einer organischenVerbindung (dem Alkohol)
durch Einwirkung des Chlors erst entstehende ölbildende Gas im Cntste-
hungsmoment mit demselben in einem andern Verhältnisse verbindet, wel.
ches erfolgt, wenn man Cblorgas in Alkohol leitet, bis dieser damit gesät¬
tigt ist. Dieser Bildungsvroceß könnte ganz einfach erfolgen, wenn t At.
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Chlor, -- el, auf 1 At. Alkohol, --- c»N«0, einwirkt, denn indem
l)l sich mit c°»i zu Chloräther «erbindet, wird »'0, — , At. Was¬
ser, ausgeschieden. Indessen ist in der Wirklichkeit der Proceß nicht sc»
einfach, denn es wird nicht nur Chloräther und Wasser, sondern auch
Chlorwasserstoffs«'«« und Essigäther gebildet, wie neuerdings Pfaff
(Schweig«,. Jahrb. d. Ch. u. PH. 1829. XXV. S. 2N1.) nachgewiesen
hat. Alle diese Producte werden möglich, wenn 12 At. Chlor auf8 At.
Alkohol einwirken, wie wir »us folgendem Schema ersehen:

8 Atome Alkohol 12 Atome Chlor

8At. Alkohol ^ l)'»°0 .8 l2 At. Chlor
— ci"

4 At. Chlor — cl'

4 At. ölbildeüdes Gas 4A. Chlors — 6««'« ^. ci»
-n 0'»'° ^. --. cl» /d.i.4At.Chlorätl,er

4 At. Wasser.
c»»"o

^ At. Alkohol — c«N"0'

«» 's-

8 At. Chlor — l)l°

ci° -- 8 At. Chlorwasserstoff

c»n"o» c»U>°0 ^ t At. Aether ^
t>««0' -- t At. Essigsaure / ^ ^ "t. Essigäther

" Diese Erfolge hangen nicht bloß von der Verwandtschaft des Chlors
zum ölbildenden Gase, um mit demselbenChloräther zu bilden, wobei Was:
ser abgeschieden wird, »b, sondern auch von der großen Verwandtschaft des
Chlors zum Wasserstoff, wodurch Chlorwasserstoff entsteht, zugleich aber
dadurch, daß, wenn den 4 At. Alkohol 8 At. Wasserstoff entzogen werden,
die übrigen leicht beweglichen Bestandtheile des Alkohols veranlaßt werden,
sich zu andern Gebilden umzugestalten; bekannt ist aber die große Geneigt¬
heit des Alkohols, unter begünstigendenUmstanden in Essigsäure überzuge¬
hen, durch deren Entstehen zugleich die Vildung des Aethers möglich wird,
mit welchem sich die Essigsäure zu Essigäther verbindet. Auf diese Weise
sehen wir die durch die Erfahrung nachgewiesenenProducte von der Ein¬
wirkung des Chlors auf die Bestandtheile des Alkohols auch mit der Theorie
in Ucbereinstimmung, und es bedarf keines besondern Nachweises, daß die¬
selben Resultate erhalten werden müssen, wenn Schwefelsäure, Kochsalzund
Braunstein, durch deren gegenseitiges Einwirken Chlor frei wird, zugleich
mit dem Alkohol der Destillation unterworfen werden, und daß, wenn letz¬
terer im Ueberschuß angewandt wird, zugleich nnzersetzter Alkohol übergehen
müsse, so daß das erhaltene Destillat als eine Auflösung des Chloräthers
in Alkohol anzusehen ist, welcher aber auch die zu gleicher Zeit erzengten
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andern Produkte in größerer oder geringerer Menge beigemischt sind und zu
denen sich hier noch Chlormangan (salzsaures Monganoipdul)gesellen kann,
daher das Destillat über gebrannte Magnesia reclificirt werden muß. Da
nun dem Obigen zufolge aus 8 At. (wasserfreien) Alkohols durch 12 At.
Chlor gebildet werden: 4 At. Chlorather, 4 At. Wasser, » At. Chlorwas¬
serstoff und l Ar. Essigither, so kann auch nicht die ganze Menge des nach
Vorschriftunserer Pharmakopoe angewandten Alkohols, von dem ein beben-
tender Theil in andere Gebilde umgeschaffcnwird, durch Destillationwie«
dergewonnen, sondern es dürfen nur i desselben abgezogen werden.

Bei der Bildung des Cblorwafferstoffäthers, wenn nämlich Alkohol mit
con«ntrirter Chlorwasserstoffs««« destillirt wird, können wir annehmen, daß
aus <2'U«0, -- Alkohol, und clN, -- Chlorwasserstoff,entstehen
c'«» -,- LlU, d. h. Chlorwasserstoffäther und «°o, d. h. Wasser.

Der officinelle Salzätherweingeist, 5?iriw5 murieilica.««»!,«»-«!»,
welcher demnach als eine Auflösung des Chloräthers mit geringerem
Chlorgehalte in Alkohol anzusehen ist, mit einer Beimischungvon Essig»
äther, auch wohl möglicherweise von etwas Chlorwasserstoffäther, ist eine
»ollkommen klare, farblose und leichtflüssigeFlüssigkeit, hat einen durch»
dringenden, dem Chloratherähnlichen Geruch, und einen süßlicy gewürz»
haften Geschmack. Svec. Gew. o,8zz — »,845. Lackmuspapier wird
von demselben nicht geröthet, denn wenn er einmal säurefreiwar, so
wird er nicht wieder sauer. Cr wird weder durch salpetersaure Oilber-
auflösung noch durch kohlensaures Kali getrübt; erstere würde Chlorwas-
serstoffsaure, letzteres Manaanchlorür (salzsaures Mnnaanorpoul)anzeigen.
KohlensauresKali muß m demselben nicht feucht werden, oder gar zer¬
stießen. Er muß sich völlig verflüchtigen; bleibt hierbei eine Zalzmasse
zurück, so ist er nicht reclificirt. Mit 3 — 4 Th. Wasser gennM muß
er sich trüben und etwas schwere Salznaphlha fallen lassen.

8^il-itu5 niwiol). aetkereu8. SalpelenUherweingeist.
(8z»iriw3 IVitri «luloiz. Versüßte Salpetersäure.)

Nimm: höchst rectificirten Weingeist vier und
zwanzig Unzen.

Mische sie vorsichtig mit
sechs Unzen roher Salpetersäure.

Aus einer mit einer weiten Vorlage gut verbundenen Retorte
werden bei sehr gelindem Feuer zwanzig Unzen abdestillirt;
diese rectisicire über

eine halbe Unze gebrannter Magnesia,
und bewahre sie, mit Zusah einer kleinen Menge gebrannter
Magnesia, in vollgefüllten und gut verstopften kleinen Flaschen
an einem kalten Orte auf.
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Er sey klar, farblos, und so viel als möglich von Säure
frei. Spec. Gew. — o,8«o — »,850.

Die erste Spur von der versüßten Salpetersäure s^ciäum nilri
<IuI<)>tic»tum)findet man in den Schriften Lull's, der im 13. Jahr¬
hunderte lebte. Sein Verfahren war folgendes: Gebrannter Vitriol,
Salpeter und Alaun, von jedem i Th., gebrannter Weinstein und Zin¬
nober, von jedem i Th., wurden mit i Tb. alkoholisirten Weingeistes in
einer Retorte übergössen »ud in eine angekittete ins Wasseu gelegte Vor¬
lage übcrdestillirt. Besser war das Verfahren von VasiliusValen-
tinus im >5. Jahrhundert, nämlich einfaches Schcidewasserund Wein¬
geist zu destilliren, welches Verfahren dann, nachdem das Verhiltniß
beider Stoffe verschiedentlich abgeändert worden, durch Friedrich
Hoffmann, Teichmeper, Boerhaave, Caspar Neumann,
Spielmann, Bucholz u. A, auch jetzt noch befolgt wirl». DerSal-
peteräther wurde im Jahr 1681 von Kunlel entdeckt. Nach Spiel,
mann soll auch Snellen eines solchen Salpeteräthers Erwähnung ge-
than haben. Diese Entdeckung des Salpeteräthers scheint entweder nickt
allgemein bekannt geworden, oder wieder in Vergessenheit gerathen zu
seyn, denn die von Na vier 1742 in Frankreich gemachte Beobachtung
der Salpeteräthererzeugung in einem behutsam gemachten Gemische von
8 Th. rauchender Salpetersäure und 12 Th. Alkohol, nach ruhigem
Stehen in einer in kaltes Wasser oder Eis gestellten Flasche, wobei der
Aether obenauf schwamm, wurde für etwas Neues gehalten. Doch auch
diese Wiedererfindung des Salpeteräthers scheint ebenfalls nicht bekannt
geworden zu sepn, wenigstens nicht in Deutschland, denn als Seba-
stioni, der nach dem Zeugnisse des Professor Vogel von Navier's
Wiedercntdeckung, des Salpeteräthers nichts wußte, seine Entdeckung die¬
ses Aelhers 1746 bekannt machte, hielt man den Salpeteräther ebenfalls
für eine neue Entdeckung. Entdeckt war nun zwar der Salpeteräther, je¬
doch waren die Methoden, ihn zu gewinnen, sehr mangelhaft und unsicher.
In den Jahren 1757 und 1765 gab Baum « folgende, mit der von W « I-
lerius früher gegebenen in etwas übereinstimmende, jedoch bessere, aber
nicht ganz gefahrlose Vorschrift zur Bereitung des Salpeteräthers: Zu 6
Unzen Weingeist, der in einem ein Pfund fassenden und wohl zu verschlies-
sendcm Glase befindlichund durchs Stehen in >iökaltem Wasser erkaltet ist,
soll man auf 4 bis 5mal 4 Unzen rauchende Salpetersäure schütten, und
die sogleich fest verstöpselteFlasche in dem durch nachgelegtes Eis kalt ge¬
haltenen Wasser stehen lassen. Nach einigen Stunden erscheine durch überall
verbreitete Aetherbläscken die Flüssigkeit undurchsichtig, werde aber am fol¬
genden Tage, nachdem sich die Aetherbläscken auf der Oberflächegesammelt
hätten, wieder klar. Der aufschwimmendeAether betrage 2 Unzen, wenig¬
stens aber doppelt so viel, wenn das Ganze 6 bis 8 Tage ruhig stehe»
bleibe. i?lli zeigte Henkel in Erfurt, daß sich der Salpeteräther auch
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durch eine behutsame Destillation gewinnen lasse. Zu dieser Bereitungsart
«endete hernach Peter Woulfi?68 seinen nach ihm genannten Apparat
an, und beschrieb das ganze dabei zu beobachtendeweitläufige Verfahren
genau, wobei er auf 8 Unzen Weingeist 6 Unzen rauchendeSalpetersäure
zu nehmen vorschrieb. Praküscher und vortheilhafter war das i??3 von
Bogueszu Toulouse mitgelheilte Verfahren, nach welchem Weingeist und
schwache Salpetersäure, von jedem ein Pfund, gemischt, in eine Retorte
gegeben, und erst 6 Unzen, dann noch 5 Unzen abgezogenwurden, worauf
man aus dem ersten Destillate den Aether durch Wasser scheiden, und das
letzte als versüßten Salpetergeist aufbewahren sollte. Eines die,em ähnli¬
chen Verfahrens, wobei 12 Unzen Alkohol und 4 Unzen rauchende Salpe¬
tersäure mir einander gemischt, destillirt und der ganze Proceß in ii Stun¬
den geendigt wurde, bediente sich Mitouard. Ein anderes ergiebigeres
Verfahren beschrieb Black in Edinburg im I. 476g, das aber erst durch
Cre!11778 mitgeiheilt wurde, und darin bestand, daß man in eine enge
hohe, 21 Unzen Waffer fassende Glasflasche, die sich mit einem eingeschllf-
fenen Stöpsel genau verschließen läßt, und in einem andern Gefäße mit
kaltem Waffer feststeht, durch eine lange gläserne Röhre oder neue Tabaks¬
pfeife Vorsichtig5 Unzen der stärksten Salpetersäure so eingießt, daß die.
obern Seitenwände nicht berührt werden, dann n Unzen desttlttrtes Wasser
tropfenweise auf den Rand der Flasche fallen läßt, daß es ganz langsam
immer an der Seite derselben herabrinnt, und unvermischt über der Säure
stehen bleibt, und wenn darauf mit gleicher Behutsamkeit noch 6 Unzen
Weinalkohot auf die Oberfläche des Wassers gebracht sind, die Flasche mit
ihrem Stöpsel genau verschließt, und alles ruhig stehen läßt. Jetzt werden
sich allmälig folgendeErscheinungen zeigen: Wo die Säure mit dem Wasser
in Berührung steht, wird sie grün, nach und nach grünlichblau, es steigen
Bläschen aus der Säure durchs Wasser zum Alkohol, die allmälig größer
werden, und unter schwachemGezische sich immer schneller empordrängen;
die ganze Säure nimmt eine gelbe, dann blaue Farbe an, es entstehen in
dieser, wie im Waffer, streifige Wolken oder Flocken, und endlich nach 21
bis Zu Stunden wird das Vlasenaufsteigen seltener, alles hellet sich wieder
auf, die Farbe der Säure verschwindet allmälig, und der gelbliche oder
grünliche Aether sammelt sich auf der Oberfläche. Wenn sich der Aether
nach 48 bis 72 Stunden ans der Flüssigkeit nicht mehr vermehrt, so muß
man ihn schnell abscheidenund reinigen. Er wird gewöhnlich so viel als
die angewendete Säure an Gewicht betragen.

Diese Black'sche Methode wurde gleich nach ihrer Bekanntmachung
von vielen Chemikern geprüft und als gut bestätigt, besonders durch Gott-
ling, durch Hempel, Dehne, Hahnemann, Hagen, Dollfuß,
Leonhardi, Westrumb. Dehne goß bei kalter Temperatur zu 2
Pfund Alkohol, der in einer Tubulatretorte mit angekittetem Ballon ent¬
halten war, alle 4 Stunden tropfenweise i Loth rauchende Salpetersäure,
erwartete das Ende des nach dem Hineintragen des 13. Lothes entstehenden
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Blasenwerfens,wobei gegen eine Unze Aether überging, und setzte das Ein¬
tröpfeln nur früh und Abends jedesmal mit ; Loch Säure fort, bis am
42. Tage 4 Pfund 5 Unzen Säure hinzugekommen waren. Den bis jetzt
gebildeien Aether schied er ab, und fand dessen Gewicht 17 Unzen. Zur
übrigen Flüssigkeit setzte er von neuem so lange z Loth Säure Hinzu, bis
die zuletzt einfallenden Tropfen wie grüne Perlen erschienen, welcher Zeit¬
punkt bei 5 Unzen eintrat, und wobei noch 8 Unzen und 2 DrachmenAe¬
ther erhalten; wurden. Im Jahre 4784 gaben die Herausgeber des l)i5.
pen5Älorii Üni-Ullll - blÄlKlenKul-ßici folgende Vorschrift: Man soll eine be¬
liebige Menge mäßig starker, nicht rauchenderSalpetersaure (doppeltes
Scheidewasser) in eine zu verschließendeFlasche geben, und zu solcher eben
soviel als sie beträgt, Alkohol gießen, so daß letzterer darüber stehen bleibt;
hierauf soll man das Ganze verstopft 4 Tage an einen kühlen Ort stellen,
darauf den obenauf schwimmendenAether abscheiden, mit Wasser waschen
und aufbewahren. Heper erhielt nach dieser Methode von 12 Unzen Alko¬
hol 8 Unzen Aether. 478l machte Voigt zu Erfurt folgendes Verfahren
bekannt: Er that 12 Unzen trocknen gereinigten Satpeter in eine gläserne
Tubulatretorte, legte du Retorte in eine Sandcapclle, und goß, nachdem
er einstweilen eine Vorlage unlutirt vorgelegt hatte, auf den Salpeter durch
den Tubulus der Netorte eine vorher mit aller Behutsamkeit bereitete Mi¬
schung »us 5 Unzen englischem Vitriolöle und 8 Unzen höchst rectificirtem
Weingeiste, wodurch er ohne Hitze schon einige Unzen Aether erhielt, und
ans dem durch Wärme übergetriebenenDestillatenoch durch Wasser 2 z
Unzen Aether ausschied. Durch wiederholte Destillationen mit frischem
Weingeiste und wenig Schwefelsaure wurde noch etwas Salpeteräther und
Salpeteratherweingelsterhalten. Westrumb, 4788, mischte 5 Pfund Al¬
kohol mit 1 Pfund rauchender Salpetersaure in kleinen Portionen, und zog
bei dem gelindesten Feuer 2 Pfund ab. Ein ähnliches Verfahren beschrieb
Her mv städt1l95. Deneurbrachte es um das Jahr 1798, was schon
Spielmann und Dehne bemerkt hatten, zur Gewißheit, daß dieselbe
Farbe des Salpeieräthers nicht wesentlich sev, sondern von einem eigenen
schweren Oele herrühre, und daß sich durch wiederholtes Rectincireudes
SalpeteräiKersüber Zucker das Oel davon trennen und der Aether rein ab¬
scheiden lasse. Auch zeigte derselbe durch Versuche, daß die Vestandtheile
des Salpeteräthers Wasserstoff, Kohlenstoff, Sauerstoffund Stickstoff sepen.
48«! wurde auch die von Brugnatelli mitgetheilte Bereitungsart des
Salpeteräthers bekannt, welcher zufolge 1 Unze Zucker und 2 Unzen Alko¬
hol in eine Tubulatretortegeqebeu, eine geräumige in kaltes Waffer gelegte
Vorlage, deren Fugen bloß mit umwickeltemPapier verschlossen waren, vcr-
gelegt, und durch den Tubulus der Retorte 3 Unzen rauchende Salpeter¬
säure zugegossen werden sollten, worauf sich bald eine Erhitzung und Lösung
des Zuckers zeigen, das Ganze ins Sieden kommen und der erzeugte Aether
m kurzer Zeit in die kühle Vorlage entweichen würde. 1807 machte T h «
n « rd seiue Untersuchung des Salpeteräthers bekannt, woraus sich Folgen-



des ergab: Oder Rückstand bei der Destillation des Salpeterätbers aus
Alkohol und Salpetersäure besteht aus salpetriger Säure, Essigsäure, Mo-
hol, Wasser und einer noch unbekannten, leicht verkohlbaren Substan/- wird
die Destillation bis zur Trockne getrieben, so bleibt ein klebriger Ruckstand
der Oralsäure und wahrscheinlich auch Aepfelsäure ist; 2) der Salpeter-
«ther der Apotheker enthält neben reinem Salpeterather noch Wasser sal-
petrige Säure, Essigsäure, Aether und wahrscheinlich auch Alkohol '(und
nach Deveur auch ein gelbes Oel); 3) die bei der Destillation des Sal-
peterathers sich entwickelndeGasart ist ein Gemisch aus Salpetergas Stick-
gas, orydirtem Stickgas, salpetriger Säure, Kohlensäure und gasförmigem
Aether; 4) der Salpeterather ist zusammengesetztaus W,4> Th Stickstoff
29,27 Kohlenstoff, 34,73 Sauerstoff und 9,59 Wasserstoff (nach seiner spä-
lern Malyseaus 14,49 Stickstoff, 28,65 Kohlenstoff, 8,54 Wasserstoffund
48,32 Sauerstoff). Zur Bereitung des Salpeteräthers wurden gleiche Theile
Alkohol von 35 ° B. und Salpetersäure von 32 ° B. in eine Retorte gege¬
ben die Retorte wurde mittelst Glasrohren hintereinander mit 5 hohen
Faschen »n Verbindunggesetzt, die zur Hälfte mit einer gesättigten Koch-
salzausiosung gefüllt waren; alle waren mit einem Gemenge von Eis und
Kochsalz umgeben. Die Operation wurde bei sehr schwachem Feuer ange¬
fangen, aber bald mußte man es auslöschen und selbst die Retorte abkühlen
In allen Flaschen fand sich auf der Salz'auge eine geldliche Flüssigkeit die
durch den Scheidetrichter abgetrennt wurde. Bucholz theilte I8i2eine
Ne-he von Versuchen ,-ber diesen Gegenstand mit, und fand das folgende
Mischungsverhältnisals das vorteilhafteste.- 48 Unzen Alkohol, 1« Umen
Schwefelsaure und ,6 Unzen Salpeter. Auch fand derselbe, daß das Sal-
petergas nicht vom Alkohol eingesogen, daß aber die salpetrige Säure vom
absoluten Alkohol m Menge aufgenommen, und dieser in Salpeteratheroder
wenigstens in versüßte Salpetersäure verwandelt werde, wobei die Eiaen-
schaft der salpetrigen Säure ganz verloren gehe, und wodurch sich nun die
so große Neigung des Salpeteräthers und bes Salpeterätherweinaeisteslei
Berührung mit der atmosphärischen Luft in Säure überzugehen,erklären
lasse. Gay-Lu ssac rietl), die durch Destillation des salpetersaurenVlei-
orpds erhaltene salpetrige Saure unmittelbar mit Weingeister nii^m
wo sogleichNaphth»entstehe.Hermbstüdt hatte schon 1786 gefunden
dap kohlensaures Kali zum Salpeteräther gesetzt Veranlassung zur Bilduna
von krpstallisirbarein salpetrigsauremKali gebe, und später 18N? hatte
auch The'nard Salpeteräthergas durch Schütteln mit Aetzkalissüssiakeit
binnen36 Stunden vollständig zersetzt, und er hatte die alkalische Mssiakeit
Alkohol, Salpetersäure, salpetrige Säure und Essigsäure enthaltend «fun-
den. Proust gab an, Salpeter, der durch längeres Schmelzen größten-
theils m salpetrigsaures Kali verwandelt worden ist, kalt mit einem Ge^
mische aus Vitriolöl und Weingeist zu übergießen. Nach B ° uill 0 n - L a-
grange werden gleiche Theile Weingeist von 40 ° und Salpetersäure von
26° B. gemischt, und in dieses Gemisch durch den Tudulus der Retorte Sal-
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petergas, aus Salpetersäure und Kupfer entwickelt, geleitet. Nach i!
Stunden erhitzt sich die Flüssigkeit bis zum Kochen. Man lettet die
Dämpfe in erkältete und Salzwasser haltende Woulf'sche Flaschen.

Aus der großen Menge von Versuchen, um eine zweckmäßigeund
gefahrlose Bereitungsweise des Salpeteräthers aufzufinden, erhellt, daß die
Darstellung des Salpeterithers stets große Vorsicht erfodert, welche Me¬
thode man auch wohl befolgen mag; vorzüglich bei unmittelbarer Zumischung
der rauchenden Salpetersäure zum Alkohol muß alle äußere Wärme vermie«
den, und das Glas, in welchem die Mischung vorgenommen wird, durch
Schnee oder Eis talt erhalten werden, was auch bei derBlack'schen Me°
thode zu berücksichtigenist. Das Glas muß hierbei mehr hoch als weit,
ganz angefüllt seyn und wohl verschlossen werden. Immer kann aber ohne
Gefahr nur in klewm Mengen operirt werden. Bei der Destillation muß
eine tubulirte Vorlage angewendet werden, die mit zwei Woulf'sche»Fla¬
schen durch Robren in Verbindung gesetzt wird, die sämmtlich durch Eis
oder künstlicheerkältende Mischungen kalt gehalten werden. Daher eignen
sich, wie zu allen AelherdesMationen überhaupt, vorzüglich kalte Winter¬
tage zu dies« Operation. Der gewonnene Salpeteräther enthält immer
freie salpetrige Säure, Essigsäure und Alkohol; man reinigt ihn von den
Säuren durch Schütteln mit verdünntem wäßrigem Kali, oder nach T h e'-
na r d durch Schütteln mit Kalkpulver, bis er nicht mehr Lackmus röthet.

Der Salpeteräther hat gewöhnlich eine gelbe Farbe, welche nach
De yeur von einem gelben, dem Weinöle ähnlichen Oele abhängt, welches
sich gleichzeitig mit dem Aether erzeugt. Wird der Aether bei einer höchst
gelinden Wärme in eine mit Eis abgekühlte Vorlage rectlficirt, so wird er
ganz farblos erhalten. Hängt ihm viel freie salpetrige Säure an, so ist er
grünlich gefärbt. Der Geruch ist sehr angenehm, durchdringend, dem
Gerüche der borsdorser Aepfel ähnlich der Geschmack ist feurig, gewürzhaft
süß Spec. Gew. nach Meißner - «,W9. Erist äußerst flüchtig, und
siedet beim gewöhnlichen Luftdrucke schon bei i? ° N. Er ist sehr leicht
entzündlich und verbrennt mit einer weißen Flamme ohne Rückstand. Im
reinen Zustande röthet er die Lackmustinctur nickt. Mit Alkohol verbindet
er sich w jedem Verhältnisse und stellt damit den Salpeterätherweingeist
dar Von Wasser werden gewohnlich 48 bis 50 Th. als zur Auflömng des
Sal'peteräthers erfoderlich angegeben, allein in Berührung mit Wasser wird
dieser Aether schon immer zersetzt; denn wird er mit seinem zehnfachenGe¬
wichte Wasser geschüttelt, so verdampft einTbeil, einsehr kleinerTheil
wird vom Wasser aufgelöst, der größte Theil aber wird zersetzt, moem die
Auflösung sogleich sauer reagirt, den Geruch nach borsdorser Acpfeln
verbreitet, nach der Neutralisation mit Kali bei der Destillation etwas
Alkohol siebt, und einen Rückstand von salpetrigsaurem Kall läßt. Bei der
Aufbewahrung in fest verstopften Flaschen wird der Salpeterather, wenn
er völlig wasserfrei ist, nach Duflos, nicht sauer, nach Tr om msdorff
halt ein solcher sich zwar länger, wird aber endlich doch auch sauer. Der
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gewöhnliche aber wird schon nach einigen Tagen sauer, und dies geschieht
noch schneller, wenn man ihn erwärmt, z, N. destillirt. Beim Leiten
durch glühende Röhren giebt der Salpeterather Wasser, ein wenig Blau¬
säure und Ammoniak, ein Oel, Kohle, Kohlensäure und 0,15 seines
Gewichts Gas, welches aus Salpetergas, Stickgas, Kohlenwasserstoffgas
und aus Kohlenorpdgas zusammengesetztist. Mischt man den Salpeter¬
ather mit einer Auflösung von Kali in Alkohol, st» fangen-nach24 Stun¬
den Krystalle von salpetrigsaurem Kali an sich abzusetzen, aber nach 8
Tagen ist der Aether noch nicht ganz zerlegt. Bei diesen Zerlegungen
des Salpeteräthers erhält man immer auch TMren von Essigsäure. Die
letzten Bestandtheile des Salpeterälhers sind Kohlenstoff, Wasserstoff,
Sauerstoff und Stickstoff, über die Verhältnisse derselben sind wir aber
erst durch Dumas und Boullap v.J. (siehe Melker) belehrt worden,
da die Resultate der zu 2 verschiedenen Malen von The'nard unrer-
nommenen Analyse so sehr von einander abweichen, auck keins derselben
eine Bestimmung der Verhältnisse nach stöchiometrischen Gesetzen gestat¬
tete. Dumas und Boulla» fanden: Kohlenstoff 32,89; Wasserstoff
6,85; Sauerstoff 4!,4g; Stickstoff 19,00. Dieses entspricht einer Zusam¬
mensetzung aus 1 W. Aeiher und t At. salpetriger Saure, wonach der
Salpeteräther die IM erhält t>ll'°() ^^0' — 945,188, woraus
durch Rechnung gefunden werden: Aether 49,53 und salpetrige Säure
39,47; oder: Kohlenstoff 32,2z; Wasserstoff8,80; Sauerstoff42,52; Zlick-
stoff i8,7Z. Der salpetrigen Säure, als Vestandtheil des Salpeteräthers,
ist es denn auch zuzuschreiben, daß derselbe bei dem Zutritte der atmo¬
sphärischen Luft so leicht sauer wird, indem nämlich die salpetrige Säure
Sauerstoff aufnimmt, und sich in Salpetersäure umwandelt, die jetzt nicht
mehr durch die andern Bestandlhelle des Aethers ueutralisirt werden kann,
daher denn die Flüssigkeit sauer reagirt. Der von Monheim sBuchn.
Repert. XI, S. 56.) gemachte Vorschlag, den Salpeteräthc/wetngeist
längere Zeit mit der atmosphärischen Luf: in Berührung stehen, oder
Sauerstoffgas durch denselben so lange hindurchstreichen zu lassen, bis er
keinen Sauerstoff mehr aufnimmt, und ilm dann von der erzeugten Säure
durch Abziehen über Bittererde zu befreien, hat daher nicht praktisch wer¬
den können, und S tolhe sBrandes's Archiv X. S. 268.) hat gezeigt, daß
durch diese Operation der Salpeteräther zerlegt werde, und daß, wenn ein
so behandelter Saipercrätherweingeist eine geringere Säuerungsfähigkeit
zeige, dieses dem Mangel au Aether zugeschriebenwerden müsse.

Bei der Bildung des Salpeteräthers wird demnach sowohl der Alkohol
als auch die Salpetersäure zerlegt, beide geben Sauerstoff ab; die Salpe¬
tersäure wird dadurch zu einer schwächeren Säure, der salpetrigen Säure,
der Alkohol zu einem basischenStoffe umgewandelt, und durch die che¬
mische Vereinigung beider entsteht eine neutrale salzartige Verbindung, der
Salpeteräther, oder richtiger die Salpeternaphtha. Notwendigerweise müs¬
sen außer dieser Verbindung auch andere Verbindungen mit überwiegendem
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Sauerstoffe entstehen, und wirklich werden, wie bereits angeführt worden
ist, Essigsäure, Aepfelsäure und eine Spur von Oralsäure gebildet, erste«
enthält 66,5, letztere 46,99 Procent Sauerstoff; ferner wird viel Waffer
gebildet, und es entweichen mehrere Gasarten, als: Ttickstofforydulgas,
Stickstofforpdgas, salpetrigsaurer und essigsaurer Dampf und kohlensaures
Gas; nach welchen stöchiometrischenGesetzen aber die Bildung aller dieser
Producte erfolgt, kann noch nickt angegeben werden. Nach The'nard
bleibt nach einer Salpeterätherdestillation mit 5uo Th. Alkohol und 5W
Th Salpetersäure in der Netorte eine leicht verkohlbare Substanz, die
Oralsäure und wahrscheinlich auch Aepfelsäure ist, mit 78 Th. Salpeter¬
säure, so Th. Alkohol, 234 Th. Wasser und mit ein wenig Essigsäure
zurück. Läßt man concentrirte Salpetersäure auf Alkohol einwirken, oder
steigert man diese Einwirkung durch zu viel Warme, so geht beinahe
alles in den oben genannten, den Geruch der beigemengten Aetherdampfe
besitzenden Gasarten davon, und es bleibt nur sehr wenig saure Flüs¬
sigkeit zurück, aus der beim Abdampfen und Erkalten Oralsäure anschießt.
Wegen dieser mit großer Heftigkeit erfolgenden gegenseitigen Zersetzung
des Alkohols und der Salpetersäure, und weaen der dadurch erzeugten
Gasalten ist also, wenn diese beiden Flüssigkeiten in sehr concentrirtem
Zustande angewendet werden, alle äußere Warme sorgfaltig abzuhalten,
immer aber nur mit kleinen Mengen und dabei mit Vorsicht zu operiren.

Wegen dieser schwierigen Bereitung, und zugleich wegen der leichten
Zersetzbarkeit bat denn mit Mecht der Salpeterätber in den meisten Phar¬
makopoen, und auch in der preußischen keine Aufnahme gefunden, des¬
sen Aufbewahrung überdem durch seine große Elasticität, da er, wie
oben erwähnt, schon bei i?" N. siedet, sehr erschwert wird. In leicht
verschlossenenGefäßen verflüchtigt er sich gänzlich, sind dieselben aber
fest verschlossen, so werden sie nicht selten zersprengt. Man darf das
Glas vor.dem Oeffnen ja nicht schütteln, sondern man muß es fest auf¬
drücken und nun erst den Glasstöpsel herunter nehmen.

Der officinelleSalpeterätherweinaeist, der 8p>>iiu5 nilricc, aetKeleul,
ist eine Auflösung des Salpeteräthers in Weingeist. Bei dem zur Berei¬
tung desselbendurch die Pharmakopoe vorgeschriebenen Verhältnisse von
Weingeist zur gewöhnlichenrohen, nicht rauchenden, Salpetersäure, erfolgt
keine stürmische gegenseitige Einwirkung und Zersetzung, auch erleidet nur
ein Theil des Alkohols eine Zersetzung, es kann daher die Destillation,
jedoch bei sehr gelindem Feuer, ohne daß man ein Zerspringen der auch
luftdicht lutirien Gefäße zu befürchtenhat, in einer gewöhnlichengläsernen
Retorte und Vorlage bewirkt werden. Die gebildete Salpeternaphtha wird
zwar zuerst übergehen, doch folgen auch sehr bald die Dämpfe des unzer-
setzt gebliebenen Weingeistes, welche die Naphthadämpfe auflösen, und ihnen
die große Elasticität nehmen. Das Destillat enthält immer freie Säure,
von welcher es der Vorschrift unserer Pharmakopoe zufolge durch Rectifica-
tion über gebrannte Magnesia befreit wird. Nach Geiger schüttelt man
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das Destillat mit verdünnter kohlensaurer Kaliauflösung, bis es nicht mehr
sauer reagirt, gießt es von der wäßrigen Flüssigkeit ab und rectificirt es.
Um das leichte Sauerwerden des Präparats zu verhüten, empfiehlt Duft
los (Verl. Iahrb, XXVIII. 2. S. 2l3.), wie beim Salpeterätber, ihm
alles Wasser zu entziehen, und er hat gefunden, daß man zu diesem Zwecke
statt des salzsauren oder salpetersauren Kalkes sich mit größerm Vortheile
des kohlensauren Kalis bedienen könne, tu Pfund roher Salpeterätherwein¬
geist und ein Pfund kohlenftures Kali werden nach ihm zusammen in eine
geräumige Flasche gegeben, woblumgefchüttelt, und ungefähr 8 Tage lang
in gegenseitiger Berührung gelassen; hierauf wird der Salpetergeist abge¬
gossen und rectificirt. Es geht indessen aus den oben angeführten Gründen
hervor, daß die Salpeternavhtha mit Kali, Magnesia oder Kalk nickt eine
lange Zeit hindurch in Berührung gelassen werden müsse, weil auf Kosten
des Präparats sich salpetrigsaure und salpetersaure Salze bilden, daher denn
auch die Menge der Magnesia, welche nach Vorschrift unserer Pharmakopoe
dem aufzubewahrenden Präparate zugegeben werden soll, nur eine sehr ge¬
linge seyn darf. Das über Magnesia rectificirte Destillat muß soaleict, in
mehrere kleine vollgefüllteGlaser gegeben, und diese sorgfältig «erstopft und
mit nasser Blase Überbunden werden, um den Zutritt der atmosphärischen
Luft abzuhalten. Es ist hierbei zweckmäßig, in jedes Gläschen einen kleinen
Streifen Lackmuspavier hineinzugeben, welches durch Möchung dasallm»-
lige Sauerwerden des Präparats anzeigen wird. Der Rückstand von der
Destillation in der Retorte enthält auch hier Orolsäure; sättigt man nämlich
den ganzen Rückstand mit kohlensaurem Kali, und scheidet durch Krpstalli-
sation die krystallisirbaren Salze ab, so bleibt in der Auflösung oralfallres
Kali, welches mit salpetersaurem Bleionide gefällt oralsaures Blewrpd
giebt, aus welchem durch Schwefelsäure die Oralsäure abgeschieden wird.

Der Salpeterätherweingeist ist vollkommenklar und farblos, von dem
eigentbümlichen durchdringenden, den borsdorfer Aepfeln ähnlichen Gerüche
der Sa!'''ternaphtha, und einem geistigensüßlich gewürzhasten Geschmacke.
Spec. Gew. 0,610 — 0850. Lackmuspapier wird nicht oder doch nur
sehr schwach geröthet; eine geringe saure Neaction des zum Gebrauche
bestimmten und daher mit der Luft in Berührung kommenden ist nicht
zu uermeiden. Erwärmt wird er völlig verflüchtiget; bleibt ein salziger
Rückstand, so ist er nicht rectificirt. Mit Wasser verdünnt darf er weder
durch Silber- noch durch Barytsolution getrübt werden, sonst enthält er
Chlorwasserstoff oder Schwefelsäure. Er bat die Eigenschaft, wenn er
gering sauer reagirt, die Farbe mancher organischen Stoffe zu verändern;
so wird Guajak blau, die Abkochung von China und Nelkenwurzel schmutzig
grün gefärbt. Worauf die Färbung dieser Pflanzenstoffe, und auf welchem
nähern Vestandthcile derselben dieser Farbenwecksel, der sich nicht sogleich,
sondern bald in kürzerer, bald in längerer Zeit bei nach ärztlichen Ver¬
ordnungen angefertigten Mirturen zeigt, beruhe, ist noch zu erforschen.

Der Salpeterätherweingeist wird in Tropfen und in MNuren verordnet.

/
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"8piiitu8 KoLarurn. Roftnspiritlls.
Nimm: Nosenöl einen Scrupel,

Sprit sechs Unzen.
Gemischt weiden sie filtrirt.

gpi^iws «aplinaws. Seifcnspiritus.
Nimm: geschabte weiße spanische Seife ein Pfund,

rectificirten Weingeist drei Pfund,
Nosenwasser ein Pfund.

Löse durch Digeriren auf und filtrire.
Er ftp llar und von gelblicher Farbe.

Der Seifenspiritus Hot einen angenehm geistig-seifenbaften Geruch,
und wird zwischen den Händen gerieben seifenhaft schaumig.

8j,i«'itu8 «ulpkuri«:« - ixe^ereuz. SchwescMcherwein-
gcist.
(I^inuor »nocl^nuz mineraÜZ l^ollmanni. Hoffmanu's
schmerzstillende mineralische Flüssigkeit. Hoffmannstropfen.)

Nimm: Schwefeläther einen Theil,
farblosen Sprit, oder in Ermang elung des¬

selben höchst rectificirten Wein¬
geist drei Theile.

Gemischt bewahre sie gut auf.
Er se» klar, farblos, und von Verunreinigungen, welche in

dem EchwefMther vorhanden seyn können, frei. Svec. Gew. -
0,855 — «,»65,

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:
Lpil-itu» Äoetioo-aetliei-«^^. Vfslgüthcrweingeist,

aus Essigather und farblosem Sprit, oder in
Ermangelung desselben aus höchst rectificirten»
Wein geisie; er sey klar, durchsichtig wie Glas,
nicht sauer. Spcc. Gew. — 0,885 — 0,895.

Der Schwefelätherweingeist ist, wie schon die Vorschrift zu seiner
Bereitung lehrt, eine Auflösung des Schwefeläthers in Weingeist, den man
aber auch häufig dadurch bereitet, daß man der Mischung zur Aetherbe-
reitmig noch 3 Theile Alkohol zusetzt, und der Destillation unterwirft. Das
D>'stiüat wird zur Abscheidung der etwa vorhandenen schwefligen Säure
mit etwas Masche und Braunstein geschüttelt, und nachdem es einige Zeit
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damit in Berührung gestanden hat, bei ganz gelindem Feuer rectificirt,
wodurchdas noch etwa dabei befindliche Wasser abgeschiedenwird. Die
8lcctification kann aus einer gewöhnlichen, gut verzinnten und mit zin¬
nernem Helme und gleicher Kühlröhreversehenen Destillirblase geschehen,
doch muß man jedesmal nur eine kleine Menge einlegen, die Fugen
luftdicht verkleben, den Hut mit einem Gewichte beschneren, und die
Rectisicationmit wenigen untergelegten Kohlen bewirken. Ein auf diese
Weise bereiteter und gehörig recttficirter Schwefelätherweingeist hat einen
feineren Geruch als der durch Mischungbereitete, enthält mehr Aether
und zeigt ein geringeres specifisches Gewicht, nämlich «,82a bis o,825.

Ein gut bereiteter Schwefelätherweingeist hat den angenehmen er¬
quickenden Geruch des Schwefeläthers,riecht weder sulvhurisch noch fuse¬
lig. Er röthet Lackmuspapier nicht, feuchtet nicht Kali, und läßt mit
gleichen Theilen Wasser geschüttelt etwas Aether, mit gleichen Theilen
essigsaurer Kalianfiösung(aus gleichen Theilen Salz und Wasser berei¬
tet) den vierten Theil Aether ausscheiden.

Von dem Cssigätherwemgelste gilt Aehnliches, nur ist derselbe noch
mit schwefelwasserstoffhaltlgcmWasser auf Vlei zu prüfen.

mal-tiatu8. Eisenhaltiger Schwcfelätherwttngclst.
(I^iljuor »nu^nuz martinü«. Eisenhaltiger schmerzstillender

Liquor.)
Nimm: salzsaurc Eiseuorydauflösung einen Theil,

Schwcfela'ther zwei Theile. ,
In einem passenden Gefäße werden sie eine Viertelstunde hin¬
durch geschüttelt. Die obmaufschwimmcnde Flüssigkeit werde
abgeschieden, und ein Theil derselben gemischt mit

zwei Theilen alkoholisirten Weingeistes.
Die Mischung setze in länglichen gut verstopften Gläsern den
Sonnenstrahlen aus, bis alle Farbe verschwunden sepn wird.
Darauf bewahre sie in gut verschlossenenGefäßen au einem der
Sonne ausgesetzten Orte auf.

Er seo klar, farblos oder gelblich, nicht braun. Spec. Gew.
— U,83ll — 0,840.

Dieses Arzneimittel hat unter dem Namen: T'inoiulÄ nervi«» Zs>
liulcnl'ki!, Bestuschefsche Nerventinciur, Tmclul.» »Ul-e«nervinn lnniüÄ
I^Zmulle, I.!c,uo>- äe I^amulle, Lamotte's Goldtropfen,Liqunl «nnc!^.
NU5 m«rl!Äl!5 Kl<>p!-c>il,!i, in frühere» Zeilen eine große Celebrltät erlangt.
Es wurde »»gefähr ä 725 von dem um diese Zeit sich zu Kopenhagen auf¬
haltenden russ. taiserl. Feldmarschall GrafenÄleleiVestuschef-Ru-
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min entdeckt» Zu dem Besitze der chemischen Handschriften des deutschen
Porzellanerfinders Böttcher gelangt, diese und die Schriften desBa-
silius Valentinus studirend, gelangte Be stuschef zu der Entdel-
lung dieses Präparats, welches, anfänglich von dem Entdecker den Aerz-
ten für die Kranken unentgeltlich mitgeteilt, bald unter dem Namen der
gelben Bestuschef'schen Nerventinctur einen großen Ruf erlangte. Des Gra¬
fen Chemist, Lembke, der dieses Arzneimittel unter Aufsicht des Grafen
Verfertigte, entwich, ging nach Hamburg und Verkaufte daselbst das Ge¬
heimnis? verrätheriscker Weise an den französischenBrigadier L«motte.
Dieser machte davon kurz darauf als von seiner eigenen Erfindung Gebrauch,
so daß diese Tinctur unter dem Namen Goldtropfen (Llixir ä'or), und
i Lothglaschen voll um i Louisd'or, verkauft wurde. Wegen des ausge¬
breiteten Rufs, den dieses Mittel in Frankreich, besonders am Hofe er¬
langte, gestand der König dem de La motte den Alleinverkauf zu, und
gab ibm obenein zur Belohnung flir seine angebliche Erfindung eine jähr¬
liche Pension von 40U0 Livres und den Generalmajorstitel. Diese aus¬
gezeichneteBelohnung, nebst der mit den Heilkräften dieser Tinctur an¬
gefüllten Schrift: k.Uxil ä'or et Kllmc äe IVIr. äe I^Ämolle, p«lil

, 1751., und das Geschenk von 2NN Gläsern von der Tinctur, welches Lud¬
wig XV. dem am Podagra krank liegenden Papste machte, vermehrte den
Ruf dieses Mittels noch mehr, gab aber auch zugleich dem Grafen Be-
stuschef die Veranlassung, die de Lamott'sche Tinctur mit der seiuigen
zu vergleichen, woraus er denn ersah, daß solche der Hauptmischung nach
mit der seinigen übereinstimmte, aber herber schmeckte und Eisenoivd
fallen ließ, vermutlich, weil Lembke selbst nicht das Vereitungsver-
fahren B e st u sch e f's genau gekannt hatte, und es daher nur unvollkom¬
men dem Lamotte hatte mittheilen können. Mit La motte's Tode
ging das Geheinmiß, dessen Goidtinctur zu bereiten, in Frankreich verlo,
ren, und die französischen Chemiker, weiche sie wegen des hohen Preises
wirklich für goldhaltig hielten, konnten sie, trotz ihrer Bemühungen, nicht
nachmachen. Selbst Baum« glaubte an ihren Goldgehalt, und bereitete
sie durchs Auflösen von Goldoryd in Salpetersäure, Vermischen der Auf¬
lösung mit Weingeist, und Destillation, und glaubte, daß der flüssige
Rückstand die gelbe Goldtinctur sey. Diese falsche Meinung und der Ver¬
lauf der goldhaltigen Tinctur wurde bald allgemein, so daßMarggrafin
Berlin und Model in Petersburg, jener eine goldhaltige Flüssigkeit, und
dieser einen goldhaltigen Echwefeläther als jenes Mittel zugeschickt bekamen.

Nachdem Bestuschef bei der Kaiserin Katharina«, Ungnade ge¬
fallen, und diese, welche seine Tropfen selbst brauchte, sie nicht mehr von
ihm haben wollte, ließ Be stuschef feine Tinctur durch den alsChemiker
bekannten Hofrath Model ausarbeiten; er gab ihm aber die Ingredi¬
enzen dazu gemischt. Endlich tbeilte er ihm auch das Geheimniß der
Bereitung unter dem Eide der Verschwiegenheit mit, so daß dieser von nun
«n auch dieses Mittel in großen Menge» in Gläsern von i — iz Loth zu
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2 Rubel verkaufte. i765 genehmigte Vestuschef durch eine feierliche ge¬
richtliche Schrift, daßModel, damit das Geheimniß der Bereitung dieser
Tinctur nicht verloren gehen möchte, es einem gewissenhaften und kundigen
Manne, mit Bekanntmachung aller Handgriffe, versiegelt und unter der
Versicherung, weder das Geheimniß zu entdecken, noch zu mißbrauchen,
offenbarenkönne, Model lheilte es seinem Schwiegersohne, dem Apotheker
Durup zu Moskau mit, ließ aber, so lange er lebte, die Tinctur unter
seiner Aufsicht von seinem Neffen, dem damaligen Apotheker bei dem kai¬
serlichen Cadettencorps, Winterberger, bereiten. Als Model 1715
starb, bereitete und verkaufte Durup die Tropfen in Moskau, und als
aucher 4779 starb, kannte blos Winterberger das Geheimniß. Als
die Bestuschef'schenTropfen außer Ruf kamen, einige Apotheker sie sogar
zn bereiten vorgaben, und nur auf die Erlaubnis sie zu verfertigen und
zu verkaufen warteten, ließen endlich die WittweDurup und Winter¬
berger der russischen Kaiserin Katharina II. die geheime Vorschrift
zu diesem Mittel mit Verzichtleistung aller Ansprüche auf ihre Privilegien,
solche allein zu verfertigen und zu verkaufen, durch ihren Leibarzt, den
Staatsrath Nogertson, überreichen. Katharina übergab sie ihrem
cnlleßlo meclico, und nachdem sie der Hofarotbeker Grave geprüft hatte,
ließ sie den Model'scheu Erben zuno Rthlr. dafür als Präsent auszahlen,
und die Vorschrift zum allgemeinen Besten öffentlichbekannt machen, was
durch den Prof. Ioh. Gottlieb Georgi in Petersburg in Pallas's
nord. Beitr. geschah. Diese Vorschrift selbst, ganz das Gepräge eines alche-
mistischen Processes tragend, war sehr weitläufig, und beruhte, wie man
bald nachher einsah, auf der durch die Hiße vermittelten gegenseitigenZer¬
setzung des Schwefeleisensund des Quecksilbersublimats, wobei sich Zinno¬
ber sublimirte und salzsaures Eisenorpd (Cisenchloridi im Rückstande blieb.
Klaproth machte daher schon N82 eine bessere Vorschrift bekannt, nach
welcher an der Luft zerflossener salzsaurer Eifensuvlimat mit dem Doppel¬
ten seines Gewichts rectificirtem Schwefelälher unter einander geschüttelt,
und wenn dieser jenem den größten Theil Eisen entzogen und eine gelb¬
braune Farbe angenommen habe, davon abgeschieden,mit der zweifache«
Menge Alkohol gemischt, und dann die zuvor in der Sonne entfärbte
Mischung, nachdem sie im Dunkeln die Farbe wieder erhalten habe, als eisen¬
haltiger Sckwefeläthergeist aufbewahrt werden sollte. Diese Vorschrift
Klapr oth's wurde von Vielen als sehr beschwerlich befunden, weil das
salzlaure Eisen dazu durch Sublimation gewonnen werden mußte, und sie
wendeten bloß zur Trockne verdunstetes und an der Luft wieder zerflossenes
salzsaures Eisen an. N89 schrieben die Herausgeber der preußischenPhar-
rnakopöe vor, daß das salzsaure Eisen durch Salpetersäure vollkomme»
orydirt, zur Trockne verdunstet, und nach dem Zerfließen in Kolben Mit
Aether u. Weingeist behandelt werden sollte. Auch Trommsdorff theilte
48<i3 eine im Wesentlichen hiermit übereinstimmende Vorschrift mit, und
zeigte, daß vollkommenorpdirtes salzsaures Eisen und weingeistfreier Aether

>l
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nithig sey. Die fast aNgemein angenommene Meinung, daß der Aether
beim Schütteln mit dem zerflossenensalzsauren Eisen demselben nur das
Eisen entzöge, die Flüssigkeit also bloß eine Auflösung des eisenhaltigen
Aeihers in Weingeist sey, daher denn auch Iuch vorschlug, diese Tinc-
tur geradezu durch Digestion des rothen Elsenoryds mit Aether zu be¬
reiten, berichtigte Bucholz, indem er zeigte, daß dieses nicht der Fall
seyn könne, denn es bleibe bei einem gehörigen Verfahren keine freie
Säure zurück, und auch der Aether liefere nack dem Verdunsten salzsau-
res Eisen, die Flüssigkeit müsse also eine Auflösung des salzsauren El¬
senoryds in Sckwefelätherweingeist seyn.

3ur Darstellung des eisenhaltigen Schwefelätherweingeistcs wird, der
Vorschrift unserer Pharmakopoe zufolge, ein Theil des officinellen !.,><"
r«i-ri muri-tici 0X)><1«li mit 2 Theilen Aether geschüttelt. Wir haben
dieses Präparat «lsein fiiMges Cbloreisen im Manmum, als Eisencklorid,
kennen gelernt, und es ist auch dort erwähnt worden, daß dasselbe sowohl
in Aether, als in Weingeist aufloslick sey. Bei dem Zusammenschutteln
des Eisenchlorids, welches auch w trockner Gestalt vom Aether aufgenom¬
men wird, erfolgt demnach eine gesättigte Auflösung des Eisenchlorids in
Aether, welcher dadurch dunkel gelbbraun gefärbt wird. Der obenauflchwim-
wende Aether wird abgegossen,und mit 2 Theilen alkoholisirtcn, d.h. fast
absoluten Weingeistes gemischt. Die erhaltene Tinctur wird nun in etwas
hohen, vollgefüllten, starken, weißen, gnt zugestopften Gläsern dem Son¬
nenlichte ausgesetzt, wodurch nickt nur die Farbe, sondern auch die chemi¬
sche Beschaffenheit derselben umgeändert wird. Die gelbbraune Farbe der
Tinctur bleicht nämlich allmälig aus und diese wird ganz farblos, und wenn
die Alkalien aus der ungebleichtenTinctur das Eisen als Orpd in rothbrau-
nen Flocken fällen, so wird die gebleichte Tinctur grün — Elsenorydul -
niedergeschlagen. Daß die Sonnenstrahlen desoiydirend wirken, d. h. die
Eigenschaft zeigen, den ihnen dargebotenen Stoffen Sauerstoff zu entziehen,
ist bekannt, und dadurch zugleich der angeführte Erfolg erklärt, wennmr
nach der altern Theorie das Elsenchlorid als salzsaures Elsenoryd ansehen;
denn in diesem Falle wird dem Eiseuoiyde durch die Mackt der Sonnen¬
strahlen Sauerstoff entzogen, und das Or»d in farbloses Orvoul verwan¬
delt. Nehmen wir aber, der neueren Theorie zufolge, das in dem ätherhal-
tigen Weingeiste aufgelöste Eisensalz für eine Verbindung des Eisens mit
Chlor im Marimum, für Eisenchlorid, so müssen wir den Sonnenstrahlen
ans die Verbindungen mancher Stoffe mit Chlor eine ähnliche Einwirkung,
wie auf die Verbindungen mit Sauerstoff, zugestehen. In beiden Fallen
entsteht aber die Frage, wo der aus dem Eisenoryde ausgeschiedeneSauer¬
stoff oder das aus dem Eisenckloridc ausgeschiedeneChlor bleibt, wenn el¬
fteres in völlig verschlossenen Gläsern in Eisenorydul, oder letzteres in Ei-
sencklorür umgewandelt wird? Beide müßten gasförmig entweichen, woran
sie aber verhinbert sind, aucb muß im ersteren Falle, da das Elsenorydul
weniger Salzsäure zur Neutralisation bedarf als das Oryd, Salzsäure f«l
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werden. Diese letztere wird mit dem Alkohol leichten Salzäther bilden
daher denn auch die gebleichte Flüssigkeit nicht sauer ist, der Sauerstoff
aber wird mir einem Theile Alkohol, oder vielmehr den Vestandtheilen
desselben, Essigsäure und Waffer bilden (t. Th. S, 5,), welche in ihren
unbedeutend geringen Mengen der Flüssigkeit beigemischt bleiben. D«
nun aber nicht salzsaures Eisenorpd, sondern — der neueren Theorie
zufolge — Visenchlorid in dem ätherhaltigen Weingeiste aufgelöst ist,
mithin Chlor ausgeschieden werden sollte, so müssen wir entweder an¬
nehmen, daß dieser mit dem Alkohol oder Aether Chloräther bilde, oder,
wahrscheinlich richtiger, daß eben so, wie aus dem Chlorwasser, der >^ua
ox^muiiaticÄ, nicht Chlor, sondern Sauerstoff durch die Sonnenstrah¬
len ausgeschieden wird, auch hier derselbe Fall eintrete, nämlich daß ein
Theil des in der Flüssigkeit enthaltenen Wassers zersetzt, aus dessen
Wasserstoff mit dem Chlor Clilorwafferstoffsäure gebildet, und dessen
Sauerstoff eben so wie vorhin den Alkohol in Cssigsäure und Wasser um¬
bilden würde, so daß dann der Erfolg ganz mit dem vorigen überein¬
kommt. Soll die Tinctur im ausgebleichten Zustande erhalten werden, so
muß sie in kleinen , ganz damit angefüllten und sehr genau verschlossenen
Gläsern aufbewahrt weiden; wird sie aber an einem dunkeln Orte aufbe¬
wahrt und werden die Gefäße öfters geöffnet, so färbt sie sich wieder
«llmälig goldgelb, indem durch den Sauerstoff der Luft die Verbindung
des Chlors mit dem Wasserstoffe getrennt wird, damit ersteres sich wie¬
der mit dem Visen verbinden könne, wodurch das Eisenchlorür wieber
in den Zustand des Eisenchlurids übergeführt wird. Wenn die auf diese
Weise wieder gelb gewordene Tinctur aufs neue den Sonnenstrahlen
ausgesetzt wird, so beginnt der Vleichungsproceß wie vorhin, es wird
hierbei wieder etwas Sauerstoff ausgeschieden, welcher wieder etwas Al¬
kohol in Essigsäure und Wasser zersM, so daß dieser endlich ganz und
gar in Säure und Wasser zerfallen müßte.

Der eisenhaltige Schwefeläiherweingeist ist gewöhnlich gelblich, und
giebt mit aufgelösten Alkalien einen reichlichen grünen Niederschlag, hat
den ätherischen Geruch und einen starken eisenhaften nicht sauren Ge¬
schmack. Ist die Farbe bramigelb oder goldgelb, so ist er gar nicht oder
nicht gehörig gebleicht, und der durch Alkalien hervorgebrachte Nieder¬
schlag ist dann mehr oder weniger gelb oder gelbroth. Er muß klar sevn
und nicht einen ockerartigenBodensatz zeigen, welches der Fall ist, wenn
er nicht dem Lichte ausgesetzt worden ist, und er keine freie Clilorwaffer¬
stoffsäure enthält. Eine etwamqe Verunreinigung durch Kuvfer würde
in der mit wenig Säure versetzten Tinctur durch schwefelwasserstoffhal-
tiges Wasser angezeigt werden.

Bei der Verordnung dieser Tiuctur in Tropfen oder Mirturen muß
sie nicht mit Substanzen vermischt werden, welche unlösliche Verbindun¬
gen mit den Eisensalzen erzeugen, wie China u. s. w.
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zehnten Theile des trockensten kohlensauren Kalis aus
der Potasche in einem verstopften Gefäße geschüttelt, und

Zpirituz Vi«! alcollolizatuZ. Alkoholisirter Weingeist.
Höchsircctificirter Weingeist werde mit dem fech¬

ten sau
Gefäße

die Operation werde wiederholt, bis das kohlensaureKali
trocken zurückbleibt. Die abgegossene Flüssigkeit werde destillirt,
so daß von drei Thcilcn zwei übergehe», und das spec. Gew.
des ganzen destillirten Spiritus — 0,810 — 0,820 sey. Er
werde in gut verstopften Gefäßen aufbewahrt.

8viritu8 Vini rectilicatisziinuL. Höchst ttttificirter
Weingeist.

<MonoI Vini. Alkohol.)
Kornbranntwein werde über eine hinreichende Menge

pulverisirter Pflanze «kohle und Potasche bei gelinder
Warme destillirt, so daß der dritte Theil zurückbleibt. Was
übergegangen ist, werde noch einmal destillirt, so daß das spec.
Gew. des ganzen Destillats — 0,835 — 0,845 sey. Er werde
gut aufbewahrt.__________

8piriw5 Vini i-eoti/icatus. Rectifttirter Weingeist.
Nimm: Höchst rectificirten Weingeistes siebzehn

Theile,
destillirtes Wasser sieben Theile.

Gemischt bewahre sie gut auf.
Das spec. Gew. sey — o,8g5 — y,9N5.
Anmerkung. Alle Weingeistemüssen klar und frei von

Farbe, so wie von dem übelriechenden ätherischen Oele, Fuselöl
genannt, seyn, was nicht weniger von allen Präparaten, bei
welchen Weingeist angewandtwird, zu bemerken ist.

Die Erfindung der Abscheidung einer geistigen Flüssigkeit aus dem
Weine durch Destillation, die man in früher,, Zeiten gebranntenWein
(Vinum «äulwm) nannte, woraus später der Name Branntwein entstan¬
den ist, scheint, wenn auch nicht im 11. Jahrhundert von den Arabern ge¬
macht, doch um diese Zeit bekannt gewesen zu seyn, denn der arabische
Arzt Albucasis, von Zahara bei Cordova in Spanien, der 1122 zu
Cordova starb, erwähnt der Destillation des Weins zur Ausscheidung des
Geistes zuerst bestimmt. Der Arzt Tha dd aus aus Florenz, Professor in
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Bologna, rühmte schon die Kräfte des Weingeistes als Arzneimittel sehr,
so daß solcher später auch in den Apothekenvorräthig gehalten wurde. Ver-
muthlich veranlaßten ihn die daran entdeckten Arzneikräfte zu der Vereitung
der sogenannten geistigen Wasser, deren Einführung in den Arzneischatz
man ihm zuschreibt. Auch NaimundLull aus Palma rühmte im An¬
fange des <4. Jahrhunderts die Kräfte des Weingeistes, den er Quintessenz
(IVIercuiil« veZewbüil aqu«e vil»e «>-<jeN5) nannte, so sehr, d»ß er von
ihm sagt: er ist der letzte Trost des menschlichenKörpers. Auch kannte
er nicht nur seine Darstellung im gereinigten Zustande durch wiederholte
Destillation, sondern auch durch Weinsteintali. Cr nannte zuerst den stärk¬
sten Weingeist Alkohol, welches Wort aus dem Arabischen stammt, und
das Feinste, das Beste bedeutet; er wußte schon, daß Alkohol beim Abbren¬
nen über Leinwand und andere Körper solche anzünde; er wendete ihn auch
schon zur Ausziehmig stark riechender oder gewürzhafter Gewäcksstoffe an,
und legte dadurch den Grund zu der Bereitung der außerordentlichen Menge
von Essenzen und Tincturen in den spatern Zeiten. Zu Anfange des 4«.
Jahrhunderts wurde die Gewinnung des Branntweins nur noch von einzel¬
nen Chemikern als Geheimnis,' betrieben, und er bloß zur Vereitung von
Arzneien in den italienischen nicht längst entstandenen Apothekenverbraucht;
allein schon nach der Mitte des 14. Jahrhunderts (1560) scheint er allge¬
mein bereitet und gebraucht worden zu seyn, wenigstens wird er in einer
Sammlung alter frankfurter Gesetze von iZnu schon angeführt. Nach Tas¬
sen i wurde der Branntwein zuerst von den Modenesern, wahrscheinlich
auch schon im <4. Jahrhundert, im Großen aus dem Weine bereitet, und
in großen Mengen nach den nördlichen Landern versendet. Späterhin, als
sie noch größere Mengen bereiteten, verhandelten sie ihn auch an die Vene-
tianer, die ihn an die deutschen Bergleute verkauften, sich endlich selbst mit
dessen Bereitung abgaben, und selbst neben den Modenescrn Handel damit
nach der Türkei trieben. Wahrscheinlich gedrungen durch den Mangel ge¬
ringerer Wevnsorten, die bloß zur Bereitung des Branntweins angewendet
wurden, und durch den immer mehr wachsenden Verbrauch des Brannt¬
weins wurde zu dessen Vereitung späterhin auch die Weinhefe angewendet,
welches bis 1,93 ler Fall war. Diese Anwendung leitete nämlich auf die
Benutzung der Bierhefe zu demselben Gebrauche, und endlich auf die Ent¬
deckungder Bereitung des Branntweins aus Fruchtkörnern oder Getreide,
die in der Mitte des 15. Jahrhunderts stattgefunden zu haben scheint.
Schon VaslliusValentinus, der in der Mitte des lZ. Jahrhunderts
schrieb, führt an, daß aus dem Biere durch eine vegetabilische Sublimation
ein Geist abgesondert und durch die Destillation dasselbe in einen andern
Trank, das Vi,>um Äräen5, verwandelt werden könne. Auch urtheilt er
schon über andere Verfahrungsarten, den Weingeist zu reinigen und zu ver¬
stärken, und schlägt dazu die bloße wiederholte Destillation für sich oder
über weißgeglühtes Weinsteinsalz vor. Erst späterhin wurde der Brannt¬
wein aus dem Getreide durch Währung und Destillation des gegohrnen
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Guts, ohne die Trebern davon abzusondern und Hopfen zuzusetzen, be¬
reitet, und nach und nach entdeckteman auch die Kunst, ihn aus an¬
dern gegohrenen Pflanzenstoffen darzustellen. So kannte Libao 1595
die Kunst, ihn durch Währung und Destillation aus Buchnüffen, Wach-
holder - und andern Beeren zu bereiten, so wie man auch zu seiner Zeit
Um aus Kirschen, Epheu und Lorbeeren zu bereiten wußte. Auch Glau¬
ber kannte 1648 sehr wohl die Kunst, aus Malz, Hefen, allen Obstal¬
ten uuo Heckenfrüchten Branntwein zu brennen. In der Folge ver¬
mehrten sick mit dem vermehrten Gebrauche der geistigen Getränke nicht
nur die Anwendung der verschiedenen Getreidearten zum Branntweine,
und die Werkstätten, worin solcher>lm Großen bereitet wurde, die Brannt¬
weinbrennereien, sondern es wurden auch die Erdäpfel, nach ihrer Ein¬
führung in Europa, dazu verwendet, ja selbst aus dem Auslande, be¬
sonders aus Ost- und Westindien, noch mancherlei andere geistige durch
Währung bereitete FlüMkeiten herbeigeführt, z. B. der aus dem ge-
gohrnen Safte des Zuckerrohrs bereitete Rum, der aus dem Reis bereitete
Ärak, die aus der Juckermutterlauge dargestellte Tasfia u. Endlich sah
man auch ein, daß alle süße, Zucker enthaltende Pflanzenstoffe zur Berei¬
tung eines Weingeistes durch Währung und Destillation fähig waren.

Wie früher Lull undVasilius Valentinus, so kannten Boyle
l«Ll und Claudel 168? das Verfahren, durch Hülfe des Weinsteinkalis
den Weingeist zu entwässern. Es wurde dazu entweder trocknesWeinstein¬
kali mit dem Weingeiste geschüttelt, bis dieser dasselbe nicht mehr feuchtete,
worauf man den Weingeist bloß abgoß (öpililu« Vini <>!I<2l!l»tul), oder
ihn auch noch der Destillation unterwarf l5piritu5 Vini l«i-»3ri5«!u5). Bis
1788, in welchem Jahre Low iß die dem Branntwein aus dem Getreide
den Fuselgeruch benehmende Kraft der Kohle entdeckte, war man nicht im
Stande, diesen Fuselgeruch dem Getreidebranntwein zu benehmen, wodurch
sich derselbe so sehr zu seinem NachtheUe von dem aus Wein, Weinhefen
und andern Stoffen gewonnenen Weingeiste unterscheidet, und d«, wie schon
Glauber 1658 wußte, und Franz Körte >8ii (Schweigg. I. l. 18N.
S. 272.) bewies, von einem eigenthümlichen ätherischen Oele herrührt. Bis
17«» sah man den tartarisirten Weingeist von 0,815 spcc. Gew für den
stärksten Weingeist an, Lowitz zeigte aber, daß er noch 3 Piocent Wasser
enthalte, und daß durch schicklicheNectification des tartarisirten Weingeistes
über geglühte und gepulverte Potasche ein völlig wasserfreier Weingeist ge¬
wonnen werden könne, dessen spec. Gew. er auf 0,?9l bestimmte. i?97
machteRichterseineMethode, den Weingeist durch glühend geschmolzenen
salzsauren Kalk völlig zu entwässern, bekannt, die darin bestand, daß der
stärkste durch die Destillation erhaltene Weingeist, welcher noch i5-2oPro-
cent Wasser enthält, zweimal über den dritten Theil seines Gewichts frisch
geschmolzenen undgröblich gepulverten salzsauren Kalks aus einem gläsernen
Kolben in eine wohlausgetrockneteVorlage rectifinrt, jedoch nur z der Flüs¬
sigkeit abgezogenwurde. Außer diesem Salze sind noch manche andere Salze
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zu gleichem Zwecke empfohlenworden, vonB 0 erhoave das salzsaure Na¬
tron, welches aber von geringer Wirksamkeit gefunden wurde, Kalk, Thon,
essigsaurerKalk. D u d u c hat die Meinung ausgesprochen, daß die Ent¬
wässerungdes Alkohols durch salzige Mittel nicht zu empfehlen sey, weil
er dann nicht nur damit verunreinigt würde, indem stets etwas derselben
sich mit verflüchtige, sondern mehrere auch zersetzend auf den Alkohol wirk¬
ten; er empfahl deshalb den Thon. Trommsd orff hat diese Angabe
geprüft und nickt richtig befunden, ben sma n s jedoch (in seinergelröncen
Preisschrift: Denkschrift über die geistigen Flüssigkeiten, aus dem Franzö¬
sischen übersetzt von Brandes. 182«), bemerkt, daß alle entwässernden
Mittel, mit Ausnahme des geschmolzenensalzsauren Kalkes, wenn man
sie wahrend der Nectisication mit dem Alkohol in Berührung läßt, eine
einem jeden derselbeneigenthümlicheVeränderung des Alkohols bewirken kön¬
nen. Das ätzendeKali verändert den Alkohol im Moment seiner Auflösung,
und nach einiger Zeit hat man Krpstalle von kohlensaurem Kali in diesen
Auflösungen gefunden. Von dem Kalke geht eine kleine Menge mit über,
und bestimmt in der Flüssigkeit in der Folge die Bildung einer Säure, de¬
ren Natur nicht ganz bekannt ist (sollte es nicht die Essigsaure seyn? D.).
Der essigsaure Kalk tritt dem Weingeiste während der Destillation einen
Theil Saure «v, und es entsteht eine Art E,sigälher, vermischt mit Alko¬
hol. Auch salzsaurer Kall ist von diesen ungünstigen Umständen, nach
He n sm ans, nicht ganz ausgeschlossen; dieses Salz hat nämlich die Ei¬
genschaft, sich im Uebermaße mit der Base zu verbinden, wodurchein Thei!
Säure frei wird, mit dem Alkohol übergeht und ihn verunreinigt, wovon
man sich überzeugt, wenn man den über dieses Salz abgezogenen Alkohol
mit einem Zusätze von salpetersaurem Silber in einem tiefen Gefäße laug¬
sam bis zur Hälfte verbrenne» laßt, und dann auslöscht; es entstelltem
reichlicher Niederschlag einer weißen Materie; wird der Alkohol nochmals
angezündet, so entsteht ein zweites Pränpitat von salzsaurem Silber. (Die¬
ser Erfolg beweist wohl, daß der über geschmolzenesChlorcalcium abgezo¬
gene Alkohol nicht gebildete Salzsäure, sondern Ehler, als Chloraihec, ent¬
hält, aus welchem sich erst beim Verbrennen Chlorwasserstoffsäurebildet,
die mit dem Sllberoiyde Chlorsilbec erzeugt, welches sich niederschlagt.)
Diesem Uebelstandc kann m«n selbst dadurch nicht ausweichen, daß man vor¬
her den salzsauren Kalk mit einem Ueberschusse von Kalk verbindet, und
Hensmails schließt aus allem diesem, daß uns ein Mittel, absoluten Al¬
kohol ohne alle Veimischung zu erhalten, bis jetzt noch ganz unvekannt sey.
Auch kaun man nicht allen Alkohol wieder abziehen, wenn dieser schon was¬
serfrei aufgegossenwurde, sondern ein Theil bleibt mit den Salzen verbun¬
den und kann nur durch Destillation wieder erhalten werden, wenn Wasser
auf den Rückstand gegeben wird, wobei sich Wärme entwickelt.

Man hat gefunden, daß die aus verschiedenenSubstanzen gewonnenen
Alkoholenicht dahin gebracht werden können, am Aräometer einen und den¬
selben Grad der Stärke zu zeigen, und besonders den zu erreichen, welcher

Dull's preuß. Pharmak. II. 46
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den absoluten Alkohol constitnirt. Hensmanshat gezeigt, daß die Ur¬
sache hiervon in dem öligen Stoffe zu suchen sey (i. Th. S. ^^6.), wel¬
cher mit dem Weingeist zugleich übergeht, sich aber dadurch abscheiden läßt,
daß man dem übergezogenen Spiritus den 20. Theil seines Umfangs Wasser
zusetzt, den Weingeist abzieht, und diese Operation so lange wiederholt, bis
der Rückstand von der Destillationbei der Verdünnung mit Waffer nicht
mehr weiß getrübt wird. Diese fettige Materie scheint auch in dem schwäch¬
sten Branntweine sehr löslich zu sevn, da selbst dem ersten Rückstande von
der ersten Destillation,der nothwendig an Alkohol sehr schwach ist, Wasser
zugesetzt werden muß, um ihn weiß zu trüben. Ist auf diese Weise'die
fettig ölige Materie abgeschiedenworden, so kann jeder Spiritus zu einem
gleichen höchsten Grade der Concentration gebracht werden, wobei zugleich
jeder unangenehme Geruch und Geschmack verschwunden ist. Ein geringer
Zusatz der fettigen Materie zu reinem Alkohol vermehrt gleich dessen spe»
«fische Schwere bedeutend. Eben so verringert derselbe die Sättigungs¬
und Auflösungscapacitätdes Alkohols auf solche Körper, welche nicht
so reichlich durch fettes Oel als durch Alkohol gelöst weiden.

Herr Geheimer««)v. Sömmerring machte die interessante Erfah¬
rung, daß der Weingeist, welcher zur Conservirungseiner anatomischen
Präparate diente, in den Gefäßen, welche mit thierischer Blase verbunden
waren, mit der Zeit stärker wurde; waren sie dagegen mit Kautschuk ver¬
schlossen, so verdunstete der Alkohol. Sömmerring überzeugte sich durch
Versuche, daß dieser Erfolg von der Affinität des Wassers und des Wein¬
geistes zu den verschiedenenSubstanzenbedingt werde, und ergründetehier«
auf besondereVerdunstungsapparate. Er bringt den Weingeist in Rinds-
oder Schweinsblasen,in deren erweiterte Oeffnung ein Eplmoerglas(soge¬
nanntes Opodeldokglas), von dem der Boden abgesprengt worden, einge¬
bracht, und die Blase luftdicht umschnürt wird. Die Oeffnung des Glases
wird mit einem durchbohrten Korksiopselverstopft, in welchem ein Hahn
steckt; durch diesen bläst man die Blase auf und läßt sie trocknen. Dann
überzieht man die trockene Blase ein, auch mehrere Male mit Hausenbla¬
senlösung und läßt sie wieder trocknen. Zur Entwässerung des Weingeistes
füllt man diesen in die Blase, und verschließtmit einem Kork und darüber-
gelegter Blase. Man bringt sie nun an einen trocknen,mäßig warmen
Ort (von 20 ^ 23 ° R>), im Winter z. B. in der Nähe eines geheizten
Stubenofens. Eine trockne und warme Luft ist nämlich unerläßlich; in
feuchter und kalter geht die Verdunstungnicht nur nicht regelmäßig vor sich,
sondern es tritt selbst aus der Umgebung Feuchtigkeit in die Blase, und so
lann leicht ein starker Weingeist schwächer werden. Die Verdunstung geht
rasch von statten, und zwar um so schneller, je wäßriger der Weingeist ist;
enthält er nur noch wenig Wasser, so geht sie sehr langsam. Sowie aber
alles Wasser verdunstet ist, fängt auch der Weingeist an zu verdunsten, und
zwar ziemlich schnell; doch dieses geschieht nicht eher, als bis der Wein¬
geist vollkommenwasserleer ist. Um nun ohne weitere Untersuchung immer
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zu wissen, wie weit die Verdunstung fortgeschritten ist, darf man beim
Einfüllen nur die Maße durch Striche bezeichnen, und kennt man den
Gehalt des zu verstärkenden Weingeistes durch das Aräometer, fo läßt
sich aus der Abnahme des Volumens ziemlich genau die Menge des
darin enthaltenen Waffers bestimmen. So lange die Verdunstung stark
fortwährt, ist die Temperatur der Flüssigkeit in der Blase weit niedriger,
als die der umgebenden Luft, welches man schon durch das Gefühl wahr¬
nimmt, man kann also auch, indem man ein Thermometer in die
Flüssigkeit taucht, und eins in die Nähe hängt, aus dem Unterschiede
der Temperatur, wenn die Luft warm ist, schon abnehmen, ob der Wein¬
geist entwässert ist, denn in diesem Falle wird die Temperatur bei beiden
ungefähr gleich sepn. Auf diese höchst einfache Weise kann man also ab¬
soluten Alkohol bereiten. Daß diese Methode mit Nutzen befolgt werden
könne, haben von Andern wiederholte Versuche bestätigt, doch nimmt der
Weingeist von der Blase eine etwas gelblicheFarbe an, von welcher man
ihn durch Rectificiren befreien, oder welchem man dadurch vorbeugen
tann, daß man die Blase erst mit gewöhnlichem Weingeiste angefüllt
eine Zeitlang hängen läßt, und dann erst den zu entwässernden Wein¬
geist hineinbringt. Geig er (Magazin X. S. 43. und XI. S. I4i.) hat
jedoch den Weingeist nur bis auf 9«, — 93 Procent verstärken können, und
auch mir ist die Darstellung eines absoluten Alkohols auf diese Weise
nicht gelungen, was weiter unten seine Erklärung finden wird.

Gröning in Kopenhagen (Ueber Anwendung des Thermometers als
Alkoholometer. t82l. und Schweig«. N. I. IX. S. 48«.) hat die bekannte
Erfahrung, daß mit Alkohol vermischtes Wasser bei niedrigern Tempera¬
turgraden siedet als bloßes Wasser, benutzt, um das Thermometer als AI-
loholometer anzuwenden. Je mehr nämlich eine wäßrige Alkoholmischung
«n Wassergehalt zunimmt, desto höher muß ihr Siedepunkt steigen, und man
wird, wenn in die Destillirblase gehörigen Orts ein Thermometer angebracht
worden ist, welches von den aufsteigenden Dämpfen umspielt wird, den
Siedepunkt der Flüssigkeit, und mit diesem den Alkoholgehalt nach der da¬
für bestimmten Tabelle finden können. Gröning hat sehr viele Versuche
angestellt, um zu erforschen, welchenAlkoholgehalt eine bei einer bestimm¬
ten Temperatur siedende weingeistige Flüssigkeit besitze, so wie auch welcher
Alkoholgehaltsich m den Dämpfen, welche von den verschiedenenMischun¬
genaufsteigen, bei ihrer Dampftemperatur befinde, und er hat nach seinen
Versuchen eine Tabelle entworfen, welche in technischer Beziehung nützlich
ist, und nach welcher man bei einer Destillation sogleich den Alkoholgehalt
beurtheilen kann, welcher in dem übergehenden Destillate und in der rück¬
ständigen Flüssigkeit sich befindenmuß, wenn man nur die Temperatur des
Dampfes beobachtet. Das Thermometer, welches hierzu dient, das Dampf-
thermometer, kann man bequem in der Helmrihre anbringen. Mannimmt
ein kleines Rohr von starkem Messingblechevon der Größe und Gestalteines
großen Korkes, läßt dieses in die Helmrohre einlöthen, und steckt darein
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das in einem Korke befestigte Thermometer. Grining bemerkte, daß
das Thermometer immer bis auf einen gewissen Punkt stieg, z. B. 65»
R., ehe der erste Tropfen des Destillats zum Vorschein kam, und daß sich
dieser Standpunkt unverändert erhielt, bis ein großer Theil der in der
Blase befindlichen Flüssigkeit abgedampft war, wo alsdann erst das Ther¬
mometer allmälig, jedoch mit anfänglich längeren, nachher kürzeren
Pausen bis zu »o° R. stieg.

Gröning's Gebrauchstabelle für das Dampfthermometer.

starte der Bei fol¬
rückständigen genden
Flüssigkeit in Graden
d. Blase »ach des
Tralles Alko¬ Dampf-
holometer bei thernw:

I2i°R. Meters.

Stärke des l Stärke 0er ! Bei fol-
Destillats^ rückständigen nenden
nach Tral- > Flüssigkeit in s Graden
lesAIkoho-l d Blas.'nach des
lometer bei z Tralles Alko-, Dampft

12z" R. »holometer bei/ th.'rmo'
l I2j° R. Meters.

Stärke des
Destillats
nach Tral¬
les Alkoho¬
lometer bei

92° L'i 95° 20° In 71»
90 61 92 18 71 68
85 62'- 91 15 72 Lll
80 62z 9«z 12 75 6l
75 63 9« 10 74 55
70 65z 89 7 75 50
«5 64 «7 5 76 H2
50 65 U5 3 77 58
40 66 82 2 78 28
55 67 80 1 79 13
30 03 78 U 89 0
25 63 76

Der Vorschrift unserer Pharmakopoe zufolge sollen 3 Arten Weingeist
in den Apotheken gehalten werden, die aber nur in Rücksicht der Stärke von
einander verschieden sind, nämlich derrecti < icirte, der höchstrecti-
ficirte und der altoholisirte Weingeist. Bei allen muß das Fu¬
selöl völlig entfernt senn, was durch zweimalige Nectification über Kohlen-
pulver'und etwas Potasche bewirkt wird, Nack Trommsdorff ist es
zweckmäßiger,das Kohlenpnlver zu dem auf dem Fasse verbliebenen Brannt¬
wein zuschütten, und dann tüchtig umzuschüttel», wobei die thierischeKohle
noch kräftiger wirtt. Die im Fasse gebliebenen Kohlen bringt man auf einen
SpMeutel und spült mit Wasser nach. Werden die Kohlen in die Destil-
llrblase gebracht, so trennt sich in der Destillationswärme ein Thei! des Fu¬
selöls von den Kohlen, geht mit dem Branntwein über, und verunreinigt
ihn anfs neue. Diesem Destillate wird, wenn es 8pi^ilul Vini «e!iüc»w5
werden soll, destillirtes Wasser zugesetzt, daß es ein Oc. Gew. von 0,893
bis o,9N5 zeigt, d. h daß es, der auf S. 479- im i.TH. aufgeführten'
Tabelle zufolge, 55 bis Ko Proc. reinen Weingeist enthalte. Der höchst-
rectisicirte Weingeist von 0,855 bis 0,815 enthalt »1 bis 85 Proe., der al¬
toholisirte Weingeist von « 810 bis «,820 enthalt 91 bis 95 Proc. Will
man ihn von allem Wasser befreien, oder absolutenAlkohol darstellen, nel-
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cher nachLowitz bei i2z°N. ein spec. Gew. von «,?y6, noch Meißner
bei 14° «,793, bei 16° R. o,79l zeigt, so muß man, da der Weingeist
durch auch noch so oft wiederholte Destillationen für sich nickt völlig waffer-
leer erhalten werden kann, nach Lowiy sich des koblensaurenKalis oder
besser, nach Nickter, des ChlorcalciumS hierzu bedienen. Dieses muß
aber in einem eisernen Kessel zuvor scharf ausgetrocknet, dann glühend
geschmolzen, nach dem Erstarren schnell gepulvert, und sogleich angewendet
werden, damit es nicht wieder Feuchtigkeit anziel«. Auf 2Z Tli. altoholi-
sirten Weingeistes nimmt man i Th. Eblorcalcium, rührt alles gut um,
bis es sich gelöset lx»t, wobei sich die Mischung etwas erwärmt, und be¬
wirkt die Destillation bei gelinder Warme. Dieses kann aus einer Destil-
lirblase geschehen, die aber nur bis auf z ihres InHalls höchstens angefüllt
seyn darf, nur muß man dafür sorgen, daß Helm und Kühlröhre völlig
trocken sind, auch die Vorlage gut lutirt sey, damit nicht das Destillat
Wasser aus der Luft aufnehme. Man nimmt von Zeit zu Zeit oas De¬
stillat ab, und prüft es'auf seine Ttarte, damit nicht der sparer folgende
schwächere Alkohol, von dem auch gewöhnlich im Anfange ein kleiner !beil
zuerst übergeht, meist noch von 90 Proc., dem absoluten beigemischt
werde; dann kommt auf einmal Wasser. Die Destillaiionswärme darf
hierbei nickt g«r zu gelind seyn, weil Weingeist mit 2 —2z ^roc. Was¬
ser sich flüchtiger gezeigt hat, «ls absoluter, wovon weiter unten, daher
bei sehr gelinder Hitze eher ein solcher Weingeist als absoluter übergehen
möckte. Nach beendigter Destillation schüttet man sogleich Wasser in die
Blase, um das Clilorcalrium aufzulösen, welches man in einem eisernen
Kessel wieder zur Trockne einkochen und zum ferneren Gebrauche aufbe¬
wahren kann. Dieses Chlorcalcium enthält noch etwas Alkohol, einen
Theil davon kann man durch Destillation unterZusatz von Wasser gewinnen,
einen andern Theil aber sieht man verbrennen, wenn man das Chlorcalci¬
um glühet, um ihn wieder zu demselben Zwecke zu benutzen. Nicht selten
hat der Alkoholeinen fremdartigen Geruch angenommen (vergl. oben), von
welchem er in diesem Falle durch eine nochmalige Rectificatton über Kohlen-
puluer befreit werden muß, Er wird in fest verstopften Gefäßen aufbewahrt.

Der reine Weingeist ist eine wasserhelle tropfbare Flüssigkeit von n,79i
spec. Gew. bei iß» N., von weder saurer noch alkalischerReaction, und
von eigenthümlichem Gerüche und Gesckmacke. Vei einem mittleren Ba¬
rometerstände siedet er bei o<!,86° M., und bei 28" erst bei 61,52 nach v 0 n
Pelin sKastn, Archiv II. und III.). Sömmerring machte dieErfah-
rung, daß bei Weingeiste von 97 Proc., wenn er der Destillation unter¬
worfen wird, nicht wie gewöhnlich der stärkere, sondern umgekehrt gerade
der schwächere Weingeist zuerst übergeht, der stärkste aber erst am Ende
der Operation erhalten wird. Diese Erfahrung wurde von Fuchs und von
Velin vollkommen bestätigt gefunden, es giebt demnach in der Ziedepunkt-
scale des Weingeistes, zwischen dem 97. und y8. Grade des Gewichtspro-
centgehalts ein Minimum, oder in der Flüssigkeitsleiter einMonmum,
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d, h, Weingeist mit einem Antheile Wasser von 2 bis 2 z Proc. seines Ge¬
wichts verbunden, verdampft leichter als wasserloser, und ganz wasserfreier
Weingeist ist in diesem höchstenTheile der Mischungsscale am feuerbestän«
digsten, während wahrscheinlich Weingeist von 97j Proc. die größte Flüch¬
tigkeit besitzt. Dieselben machten zugleich dabei die Beobachtung, daß was¬
serfreier Weingeist in hohen Temperaturen sich sehr begierig und auffallend
schnell mit dem Wasser aus der umgebenden Luft verbindet. Denn als sie
wasserfreien Weingeist von 0,791 spec. Gewicht über starkem Lampenfeuer
schnell ins Sieden brachten, 5 Minuten darin erhielten, und den Rückstand
siedend in ein Glas mit eingeriebenem,Stipsel schütteten, zeigte er nach dem
Erkalten bis auf-!- lü° R., nur n»ch ein spec. Gew. von 0,79534 oder
eine Stärke von 98z Proc., so daß er also iz Proc. Wasser während der
kurzen Zeit des Siedens angezogen hatte. In der Kälte wird der Wein¬
geist nicht fest, und selbst bei einer künstlichen Kälte von — 5«° laßt er
nach Walker (Sckw.I.VIII, S. 123.) sich nicht zum Gefrieren bringen.
Hutton jedoch lSchw. I. XIX,, S. 5«i.) will Um bei einer Kälte von
79» C. zum Gefrieren gebracht haben; er hat jedoch sein Verfahren, diese
Kälte hervorzubringen, nicht angegeben. Bei einer späteren Wiederholung
dieser Versuche bemerkte Hutton, daß der Alkohol,ehe er erstarrte, sich m
drei Schichten absonderte, die sehr deutlich zu unterscheiden waren; die ober¬
ste war blaßgelblichgrün und sehr dünn, untrystallisirt, sehr widrig riechend
und schmeckend, etwas schwierig in Wasser auflöslich (Fuselöl ?), die zweite
sehr blaßgelb und etwas dicker, anfangs von stechendem, dann süßlichem
Geschmacke und starkem angenehmen Gerucke, leicht in Wasser löslich; die
unterste, die im Volum die beiden andern bei weitem überstieg, war in fast
wasserhellen, geraden, vierseitigen, theils mit 4, theils mit 2 Flächen
beendigten, lebliaft stechend riechenden, an der Luft rauchenden Säulen an¬
geschossen, die dem Waffer einen vom Weingeiste verschiedenenGeschmack
eltheilten (reiner Weingeist?). Bei der Erwärmung vereinigten sich die
verschiedenen gefärbten Stoffe wieder zu einer einzigen ganz ungefärbten
Flüssigkeit, die das spec Gew. und alle übrigen Eigenschaften des vorigen
Alkoholshatte. Hutton zieht hieraus den Schluß, daßdernachNichter's
Methode bereitete und für rein gehaltene Weingeist keinesweges als solcher
zu betrachten sey, sondern noch verschiedene fremdartige Stoffe enthalte. Da
jedoch Hutt 0 n sein Verfahren nicht angegebenhat, so daß es von andern
Chemikern bestätigt werden könnte, so können diese Versuchenicht als Ver¬
trauen verdienend angesehen werden. V ussp brachte mittelst der liquiden
schwefligenSäure bei einer Kälte von -58° C. Weingeist von «,85 spec.
Gew. s—<5 Proc. Wassergehalt) zum Erstarren, beobachtete jedoch dabei
keine ähnlichen Absonderungen. Der Weingeist ist ein Nichtleiter der Elek-
tricität. Er bricht das Licht stark. Das Eigengewicht seines Dampfes
beträgt nach Gay -Lussac 1,6133, das der Luft —l,on angenommen.
Mit Wasser läßt er sich in allen Verhältnissen vermischen, und es findet
dabei sehr merkliche EntWickelung von Wärme und Verminderung des
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Volums beider Flüssigkeiten statt, weswegen auch das spec. Gewicht des
Gemisches größer ausfällt, als es nach der Berechnung seyn sollte, wenn keine
Verdichtung stattfände. Das Marimum von Concentration tritt nach R n d-
verg's Versuchen (Berz. Iahresber. 5829, S. 283,) ein, wenn die Mi¬
schung zwischen 53,9 und 54 Procent Alkohol hat, und das spec. Gew. des
Gemisches bei 15° C.-^a,927 ist, was mit dem Verhiltniß überein¬
kommt, daß sich 5 At. Alkohol mit 3 At. Wasser verbunden hat; dies giebt
durch Rechnung53,939 Volumtheile Alkohol auf 49,85» Volumtheile Was¬
ser, die sich um 3,775 Volumtheile gerade zu i«n zusammengezogen haben.
Die Temperaturerhöhung, welche durch diese Verdichtung hervorgebracht
wird, ist auch die Ursache, warum in den Fällen, wo die Menge des Alkohols
diejenige des Wassers übersteigt, eine scheinbare Vergrößerung des Volumens
stattfindet; eine reelle, wie Berzelius (Lehrb. der Chemie I,i825. S.
460.) und Andere angeben, findet nach Dusl 0 s (Kastn. Arch. XII. 5827.
S. 129.) bei keinem Mischungsverhältnisse statt. Die Affinität zwischen
Weingeist und Waffer übertrifft mehrere andere Affinitäten, daher Wein¬
geist manche in Weingeist nicht lösliche Salze aus dem Wasser, dieses man¬
che w Wasser nicht lösliche Substanzen, als Harze, Oele u. dergl., aus
dem VAingMe niederschlägt, daher starker Weingeist einen so kaustischen
Geschmack hat, weil er nämlich von den lebenden weichen Theilen, mit
denen er in Berührungkommt, Wasser aufnimmt, und dies bis zudem Grade,
daß sie absterben können, welches auch die Ursache von der Tödtlichkeit des
reinen Weingeistes ist, wenn er verschluckt wird, und in den Magen gelangt.
Der Weingeist absorbier nach Saussure (Gilb Annal. XXIX. S. N8.
und 268.) bei <8° R o,l6 Maß Sauerstoffgas, n,»5 Maß Wasserstoffgas,
n,i4MaßKohlenoryd-, 1,86 kohlensaures, 5,2? ölbildendes Gas, 6 Maß
hydrothionsaures, H6Maß schwefiigsaures, n,«4 Maß Stickgas und l,53
Stickstoffolydulgas.Der Weingeist ist für viele Stoffe ein vorzüglichesAuf-
lösungsmiitel. Phosphor wird selbst von heißem Alkohol nur in geringer
Menge (5 in 2W. Büchner in seinem Repertor. IX,. S.368.) aufgelöst;
beim Erkalten wird die Auflösung milchig, und läßt i des Phosphors
fallen. Schwefel löst sich in 20 Th. erwärmtenabsoluten Weingeistes,
weniger in sckwächerm Weingeiste auf; die Auflösung erfolgt noch leichter,
wenn man die Dämpfe beider Körper zusammentretenläßr. Die Auflösung
ist röihltchgelb,riecht und schmeckt noch Hpdrothionsäure, schwärzt die
Metalle, und wird durch Wasser gefällt. Jod wird schnell und in reichlicher
Menge aufgelöst, die Auflösung ist dunkelrothbraun; durch Wasser wird das
I«l> in kleinen Krystallen ausgefällt. Die Wirkungen des Chlors und der
Chlorwasserstoffsäure auf den Weingeist sind bei «pirilul muri«lioo «elKe-
«uz angegeben. Von einigen Säuren wird er in seinen Mischungsverhält¬
nissen verändert, als Schwefelsäure, Phosphorsäure,Salpetersäure, Salz¬
säure u. a. (siehe Melker zulpKulicu«); einige Säuren löst er bloß auf, so
daß diese beim Verdampfen des Alkohols wieder ohne Veränderung (häufig
trpstallisilt) erhalten werden. Einige von diesen sind in Weingeiste leichter U
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aussöslich, als in Waffer, wie z. B. die Benzoesäure, Gallussäure, Cam¬
phersäure, Talg- und Oelsäure u. a Der Weingeist absorbirt Cyangas
und Cnanwasserstoffgas, und in dieser Auflösung behält die Blausaure ihre
giftigen Eigenschaften viel länger, als im wäßrigen Zustande. Der Alko¬
hol löst ferner auf den Schwefelalkohol, die N.ipl>thaarten, Aether, ätheri¬
sche Oele, Felt, Harz, Wachs, Wallrath, Campher, harzigen Farbestoff,
eriractiven Farbestoff, Gerbestoff, Bitterstoff, die Pflanzenalkaloide, als
Chinin, Morphin, Strychnin :c., Indig, die meislen Zuckerarien, Osma-
zom, Gallenstoff, Harnstoff u. s. w. Auf die metallischen Stoffe äußert
der Weingeist keine Einwirkung, von den orydirten nimmt er Kali und
Natron in großer Menge auf, wird «der dadurch in seiner Mischung ver¬
ändert; Lichwn nimmt er nur sehr wenig auf und fällt dasselbe zum Theil
aus seiner wäßrigen Lösung. Von Baryt, Stroiüian uud Kalk, besonders
von letzterem, löst der Weingeist sehr wenig auf, dennoch trübt er nicht das
Varvtwasser. Von den andern Erden löst der Weiinieist keine, von den
eigentliche» Metallorvden nur einige MetollsHuren, als die Chromsäule, die
arsenige Säure, die Arseniks»»« u»d auch wohl die molyddänlge Säure auf.
Auch für viele Salze ist der Weingeist ein gutes Ausiosungsmitiel; so sind
alle zerfließlichenSalze in Alkobol auflöslich. Von den Strontianialzen
erhält die Flamme des Weingeistes eine gesattigte Purpurfarbe, von den
Kupfersalzen und der Vorarsäure eine grüne, von den darin auflöslichen
Kalksalzen eine röthliche, von den Varptsalzen eine gelbe Farbe.

Der Weingeist brennt, durch einen flammenden Körper oder einen elek¬
trischen Funken an der Luft entzündet, mit einer kleinen blauen Flamme,
welche schwach leuchtet, aber viel Wärme entwickelt, ohne Ruß abzusetzen,
uud die nichts als kohlensaures Gas und Wasser bildet, die an Gewicht
mehr, als der angewandte Weingeist betragen. Veim langsamen Verbren¬
nen, in Davv's Glühlämpchen, entsteht die sogenannte Lampensäure,
welche Essigsaure mit einer hienzlicben Substanz verbunden, brenzliche Essig¬
säure, ist, Kohlensaure und Wasser. Die Umwandlung des AlMols in
Essigsäure und Wasser (t. Tb. S- 5.) muß gleichfalls als ein dunkles Ver¬
brennen des Alkohols angesehen werden. Beim langsamen Hindurchtreiben
von Weingeist von 0,822 spec. Gew. (der al<o noch <l,23 Proc. Waffer
enthielt) erhielt Saussurc Kohlenwasserstoffgas,Kohlenorydgas, Wasser¬
stoffgas, Kohlensäure, eine geringe Menge brenzliches Oel, Essigsäure und
in der Röhre etwas abgesetzteKohle. Der absolute Alkohol besteht nach
Saussure (Trommsd. I. XXV. 2. S. 285.) aus 51,98 Kohlenstoff,
34,22 Sauerstoff und i3,7U Wasserstoff; wir können also denselben als
zusammengesetztansehen aus 2 At. Kohlinstoff (— <',2,374), « At. Wasser¬
stoff (^ 37,428) und i At. Sauerstoffs—<0ll,nc»n), wonach der Wein¬
geist die stöchiometrisckeZahl erhält: c° »«0 — 290,215. Das hieraus
berechneteVerhältnis der Bestandtheile ist folgendes: Kohlenstoff52,66;
Wasserstoff 12,90 und Sauerstoff 34,44. Duflos giert als Resultat sei¬
ner Analyse des Weingeistes an: Kohlenstoff 53,30; Wasserstoff 13,83;
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Sauerstoff 52,87. Was mm die chemische Constitutiondes Alkohols be¬
trifft, so kann man annehmen, daß die Vestandtheile desselben und anderer
organischer Verbindungenunmittelbar zu dieser bestimmten Verbindung
vereinigt sind, oder daß diese Vcstandtheile, analog den unorganischen
Verbindungen (wie z. V. das schwefelsaure Kali nicht aus Kalium,
Sckwefel und Sauerstoff, sondern ans 1 At. Kali und 1 At, Schwefel¬
säure besteht), zu binären Verbindungenvereinigt sind, die bei ihrer
Verbindung den besondern Körper darstellen. Beide Ansichten haben
ihre Vertheidiger gefunden; so betrachtete Goy-Lussac den Weingeist
als L-s)'t1° zusammengesetzt aus gleichen Naumtheilen ölbildendem
Gas und Wassergas; Döberein er (Zur pneumatischen Chemie III.
S. 55 ) sieht ihn als eine Verbindung von 5 Maß Kohlenwasserstoff
uno l Maß Kohlensäure an; Duflos als aus 4 At. Kohlenwasserstoff
und 2 Hl. Wasser zusammengesetzt.Indessen sind die stöckiometrischen
Gesetze bis jetzt nur bei den unorganischen, bei den organischen Verbin¬
dungen aber gleichsam nur ausnahmsweise anwendbar und bestätigt
gefunden, daher denn auch Verzelius, Gmelin u. A. die organi¬
schen Verbindungenals aus ihren Vestandtheilen unmittelbar zusammen¬
gesetzt betrachten.

Der Weingeist findet in der Medicin zur Vereitung innerlicherund
äußerlicher Heilmittel, in der analytischen Chemie und in den Gewerben
sehr häufige Anwendung. In letzterer Hinsicht dient er vorzüalich zur
Fertigung von Ligueurs und zur Bereitung der Lackfirnisse; zu beiden
Zwecken eigner sich aber ei» Weingeist, der über Kali oder Kalf rectificirt
worden ist, nicht. Die mit einem solchen Weingeiste bereiteten Lackfirnisse
geben Lacküberzüge, welche nachdem Trocknen leicht rissig werden (so, als
wenn eine die Keuchtigteit der Luft anziehende Substanz ihnen beigemengt
wäre), und die Liqueurs haben stets einen mehr oder weniger scharfen Nach¬
geschmack. (Vgl. Kastnec'S Theorie der PolytechnochemieI. S. 253.).

Lpnn-Ziae oei-atae. Wachsschwämme.
Dünne, gereinigte und ausgetrocknete Meerschwämme

werden in geschmolzenes gelbes Wachs gehörig eingetaucht,
mit einer Presse stark ausgepreßt, und, wenn sie erkaltet sind,
von dem überflüssigen Wachse gereinigt.

8^onßi«6 oompi-e88Ä6. Preßschwämme.
Auserlesene, mit kleinen Löchern durchzogene, von fremdar¬

tigen Thcilen befreite Meerschwämme schneide in längliche
Stückchen, nässe sie mit heißem Wasser an, und schnüre sie mit
feinem Bindfaden dicht und stark zusammen, so daß aus den
einzelnen Stücken Cnlindcr ohugcfähr von der Länge eines Fin-
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gers gebildet werden, welche zusammengeschnürt aufbewahrt
werden müssen.

Bei beiden Präparaten hat man sorgfältig darauf zu sehen, daß
alle Unreinigkeiten,Sand, Kalksteinchen u. s. w. aus den Schwämmen
entfernt sind. Von dem elfteren wird durch Pressen das überschüssige
Wachs entfernt; zu dem letzteren wühlt man nicht sehr dicke etwas Ion»
ge Schwämme, oder schneidet sie, tränkt sie mit Waffer oder auch mit
einer ganz dünnen Gummiauflösung, und umschnürt sie fest der Lange
nach mit feinem Bindfaden, so daß Schnur an Schnur anliegt. Beim
Gebrauche erst wird die Schnur abgelöst.

Ltannuin i-az^gwin. Geraspeltes Zinn.
Zinn bringe durch Raspeln zu gröblichen Naspelspähnen.

Da die Zinnfeilezum inneren Gebrauche bestimmt ist, so darf sie
nur aus dem reinsten Metalle bereitet werden.

8NKiuin ox^äatum alKum. Weißes Spießglanzoryd.
(^niimonium <ii»r»l!oreticum «Iilutum. Abgewaschcncs

schweißtreibendes Spießglanz, ^cillum zlidiozum et ztilii'
«um. Antimonige Saure und Antimonsäure.)

Nimm: kaufliches Spießglanz einen Theil,
gereinigtes salpetersaures Kali zwei und

ein viertel Theil.
Gepulvert und gemischt werden sie in einen weiten glühenden
Tiegel hineingeworfen. Nach geendigt« Vervussung glühe die
Masse eine halbe Stunde hindurch, hernach werde sie mit
einem eisernen Löffel herausgenommen, und noch heiß in de-
stillirtes Wasser geschüttet. Dann tröpfele

verdünnte Schwefelsäure
hinein, bis diese ein wenig vorwaltet, und digerire. Endlich
werde der Bodensatz aus dem Gefäße herausgespühlt, ausgesüßt,
getrocknet und in das feinste Pulver gebracht.

Es sey ein sehr weißes Pulver, ohne Geruch und Geschmack,
und in destillirkm Essige nicht auflöslich.

Ltibium ox>ü«tlim ßi-iseum. Graues Spießglanzoryd.
(Ox^llum «tivicuin. Antimonoxyd.)

Nimm: geglättetes kaufliches Spießglanz vier Unzen,
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Salpetersäure acht Unzen,
destillirtes Wasser zwei und dreißig Unzen.

Gemischt digerire sie in einem gläsernen Kolben bei 55 — 60° N.,
Wanne, unter öfterm Umschütteln des Gefäßes, zwei Stun¬
den hindurch, oder bis die Entwicklung des salpetrigsauren
Gases aufhört. Nachdem die Flüssigkeit abgegossen worden, süße
das Rückständige zuerst mit

destillirtem Wasser
aus, und koche es mit

einer halben Unze rohen kohlensauren Na¬
trons

und
einer hinreichenden Menge desiillirten Wassers

eine halbe Stunde hindurch aus. Endlich wasche es mit de,
st illirtem Wasser ab, trockne und bewahre es vorsichtig auf.

Es sey ein schmutzigweißesPulver, welches auf einer Kohle
dem durchs Löthrohr »erstarkten Feuer ausgesetzt leicht in Metall
reducirt werden, für sich geglüht mit gelber Farbe schmelzen und
im verschlossenenGefäße geschmolzen sich sublimiren muß.

"stilii'un, ox^äulaluin luseuni. Bnmnes Spießglanz-
oxlidul.

(Oocuz IVIetallorum. Metallsafran. Oxacillin «tldioum QUIN
8ulz>r»urew 8tidii. Antirnonoxyd mit Schwefelantimon.)

Nimm: rohes Schwefelspießglanz,
gepulvertes gereinigtes salpetersaures Kali,

von jedem gleiches Gewicht»
Gepulvert und gemischt werden sie in einem reinen eisernen Topfe
durch eine herangebrachte glühende Kohle angezündet. Nach der
Vcrpuffung werde die erkaltete Masse durch Reiben in das feinste
Pulver gebracht, mit heißem gemeinen Wasser sorgfältig
ausgesüßt und getrocknet.

Es sev ein grünlich braunes Pulver.

Die Spießglanzasche soll schon im ersten Jahrhundert nach Chr. Geb.
vonPedacius Di 0 sk 0 ri 0 es, der zu N er o's Zeiten lebte, durch Rö¬
sten des Schwefelspießglanzes dargestellt worden seyn. Restimmt angeführt
wurde sie aber zuerst von Aetius in, ü. Jahrhundert, sowie auch das Ver-
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fahren sse darzustellen genauer erst im 8. Jahrhundert von Geber oder
Dscbafar beschrieben wurde. Basilius Valentinus gab im <5.
Jahrhundert die Handgriffe genau an, welche angewendet werden müssen,
'«m die Spießglanzasche aus dem Sckwefelspießglauze mit Vortheil darzu¬
stellen, wie sie bis jetzt noch angewendet werden. Auch das Spießglanzglas
(Vili-um^nlimonü) scheint Basilius Valentinus zuerst auf die auch
jetzt noch größtentheils übliche Weise dargestellt zu haben, lieber die rich¬
tige Bereitung des Spießglanzglases stellten spater Stahl 1702 und D e li¬
tt e 178« mehrere Versuche an; auch Vergman trug 1782 das Seinige
hierzu bei. Zugleich zeigte er, daß das Spießglanzglas immer einen
Antheil Schwefel enthalte. Proust, der l8U2 eine ganze Reihe von Versu¬
chen über diesen Gegenstand anstellte, zeigte zuerst, daß das Spießglanzglas
keine bloße Verbindung von Schwefel und Spießglanzoryd sep, sondern daß
es als eine Auflösung eines Theils Sckwefelspießglanz im Spießglanzoryde
angesehen werden müsse, und er lehrte es durch Zusammenschmelzen von
ü Tl>. Schwefelspießglanz mit 8TH. Spießglanzoryd bereiten. Den Svieß-
glanzsafcan, Metallsafran, führte Basilius Valentinus zuerst an,
doch wird die Erfindung desselben auch von Vielen Ru I and dem Aeltern
aus Freysingen zugeschrieben, von welchem es auch den Namen Lroeu« me-
tallllrum iVulancli führt; sein Verfahren weicht von dem des B. Valenti-
nus ab. Die auch jetzt noch gebräuchliche bessere Vorschrift zur Darstel¬
lung dieses Präparats gab N. Lemeryl72«. Proust zeigte l8»2 auch
von diesem Präparate, daß es aus Schwefclspießglanz und Spießglanzoryd
bestehe. Das Algarothpulver, dessen bereits bei I^uor 8tib i muri<,ii<:i
Erwähnung geschehen ist, wurde von Algarothi n»d Paracelsus ent¬
deckt, und lange Zeit für reines Svleßglanzorpd gehalten, obgleich Lemery
schon früher den Säuregehalt dargethan hatte, bis dieser i8W von The-
nard außer allen IweM gesetzt, und das Algarothpulver für salzsaures
Spießglanzoryd erklärt wurde, aus welchem Proust 1802 durch Sieden
nnt Kali- oder Natronanflösung Silberglanzoryd darzustellen lehrte. Zu
gleicher Zeit zeigte derselbe noch ein vortheilhafteres Verfahren, das Spieß¬
glanzoryd darzustellen, nämlich durch Zusammenschmelzendes schweißtrei¬
benden Spießglanzes s^ntimonium iliapliore licum) mit metallisHem Spieß¬
glanz, wobei eine Theilung des Sauerstoffes stattfindet. Ein anderes Ver¬
fahren dazu gab Bucholz 1809 an, nämlich durch Auslaugen des salpe-
tersanren Spießglanzoryds mit großen Mengen Waffer. Das^ntimonium
<lil,pk<)let>cum war schon dem V. Valentinus im lö, Jahrhundert be¬
kannt ; er bereitete es durch dreimaliges Verpuffen des Schwefelspießglanzes
und seines jedesmal ausgewaschenen Rückstandes mit gleichen Theilen
Salpeter, Ausziehen des letzten Rückstandes mit Weingeist, mehrmaliges
Abbrennen von Weingeist darüber, ohne ein vollständigesAuswaschen mit
Wasser anzuwenden. Es galt dieses Präparat für reines Spießglanzoryd,
wogegen man die hier jetzt Oryd genannte Verbindung mit dem Namen
Orydul bezeichnete; erst Th « uard zeigte, daß dasselbe Kali in seiner Mi-
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schung enthalte. Das Verfahren des Basilius Va lentinus wurde
später allmälig abgeändert und vereinfacht, undenklich, vorzüglich durch
Neumann in oer ersten Hälfte, durch Wieg leb gegen Ende des 48.
Jahrhunderts, und durch Hagen, ein richtigeres Verhältnis? des zur voll¬
ständigen Vcrpuffung des Schwefelspießglanzes gehörigen Salpeters zu 2z
Th. auf 1 Th. von jenem festgesetzt. Die Herausgeber der preußischen
Pharmakopoe von i8iz verbessertendas Verfahren noch dadurch, daß sie
zur Abscheidungdes nut dem Kali verbundenen Spießglanzorpdes aus der
ersten Abwaschflüssigkeit verdünnte Schwefelsäure zuzusetzen vorschrieben.
Die wirkliche Beschaffenheit nicht nur dieses Präparats, sondern überhaupt
der verschiedenenOrpdationsstufen des Antimons lehrte Berze I iusI8N.

Im ersten Theile S. 912. ist bereits angegeben worden, daß das An¬
timon 3 Orpdaliousstufen habe, das Antimonoryd, die antimonige Saure
und die Antimonsäure. Diese 3 Orydc ma den die Grundlage der in unsere
Pharmakopoe aufgenommenen Präparate >us. Dao sliKiu», o>^<>tum ^ri»
««um ist die erste Verbindungsstufe zwischen Antimon uud Sauerstoff, das
Antimonoryd, das auch natürlich, und zwar gewöhnlichals Antimonblüthe,
in weißen, diamantglänzenden, geraoe» rhombischenund sechsseitigen Säulen
krpstallisirt vorkommt, welches künstlich durch unmittelbares Zusammentre¬
ten des Sauerstoffs aus der Luft mu oem Amimon in höherer Temperatur
gebildet wird, wo brennendes Antimon in glänzenden Nadeln sich erzeugt,
und daher früher den Namen liorez Hntimonii arzen^i führte. Dasselbe
wird auch gebildet, wenn Schwefelspieß^lanz, zur Darstellung der Spieß¬
glanzasche, unter Zutritte der atmosph nisten Luft, anhaltend geröstet wird,
und die dadurch entstandene anlimonige Säure durch Schmelzen mit dem
unzersetzt gebliebenen Schwefelantimon sich zum Oryd reducirt, oder wenn
Antimon nur mit so viel Salpeter verpufft wird, daß der Sauerstoff der
im Salpeter enthaltenen und durchs Verpuffen zerstörten Salpetersaure nur
zur Bildung dieser Olydationostufe hinreicht (siehe 8»il,>ui» ux^äulalum
luzcuw). Reiner erhält man es, wenn das Algaroihpulvcr mit kohlensau¬
rem Kali digerirt, gewaschenund getrocknet wird; oder wenn 4 Tb. ^i»i-
inuni„in äiZpKlli-eli'cum mit 2 Th. metallischenAntimons innig gemengt,
fest in einen Tiegel gepackt, und eine halbe Stunde bei lebhaftem Feuer
geschmolzen werden. Das durch Verlheilung des Sauerstoffs erstandene
Antimonoryd wird von dem überschüssigen Mtalle, welches den untern
Raum des Tiegels einnimmt, getrennt, gewaschen und getrocknet. Das
zweckmäßigsteVerfahren aber zur Vereitung des Antimonoryds ist das von
unserer Pharmakopoe vorgeschriebene,daß man uänilick metallisches Antimon
mit Salpetersäure, die wegen ihrer leichten Zersetzbarkeit so vorzüglich zur
Orydation der Metalle geeignet ist, und dcher auch so häufig zu diesem
Zwecke benutzt wird, digerirt. Doch muß, damit nicht die Einwirkung mit
zu großer Heftigkeit erfolge, die Salpetersäure mit dem vierfachen Gewichte
destillirten Wassers verdünnt, auch die Wärme nicht über 55 —6n° R.
gesteigert werden. In eine höhere Olydationsstufe, als in Oryd, kann aber.

M



U

»

7Z4 stidium ox)llatuin Zri3eulii

wie Vuckolz zuerst gezeigt, und Geiger bestätigt gefunden hat, das
Antimon von der flüssigen Salpetersäure nicht übergeführt werden. Das
auf diese Weise erzeugte salpetersaureAntimonolyd wird sogleich durch
das vorhandene Wasser fast vollständig zerlegt, indem das Antimonoryo
nur mit wenig Säure zu Boden fällt, die Säure aber vom Wasser
aufgenommenwird. Die gegenseitige Einwirkung der Stoffe wird durch
Vermehrung der Berührungsflächen, durch Umschüttelndes Gefäßes,
begünstigt, und dieselbe ist beendigt, wenn die Entwickelung des sal¬
petrigsaurenGases von der eines Theils ihres Sauerstoffsberaubten Sal¬
petersäure aufgehört hat. Jetzt wird die Flüssigkeit abgegossen, der Rück¬
stand zuerst mit destillirtem Walser ausgewaschen, und dann, um die
dem Oryd noch anhängende Salpetersäure völlig zu entfernen, mit destil-
lirtem Wasser und einem Zusätze von kohlensaurem Natron eine halbe
Stunde hindurch gekocht. Endlich wird zur Entfernung aller salzigen
Theile das Präparat mit bestillirtem Wasser ausgewaschen und getrocknet.

Das Antimonoryd bildet ein weißes Pulver von etwas unreinem An¬
sehen. Es ist geschmacklosund unlöslich in Wasser. In einer höheren
Temperatur nimmt es eine gelbe Farbe an, und wenn es in einem offenen
Gefäße an einer Kante schnell erhitzt wird, so entzündet es sich und ver¬
brennt, wie Torf, zur antimonigenSäure. Geglüht schmilzt es, und bil¬
det eine gelbe Flüssigkeit, die erkaltet ein perlgraues Ansehen hat und krn-
stallisirt ist. Von den beiden andern Oipdalionsstufendes Antimons unter¬
scheidet es sich sowohl durch die Leichtigkeit, womit es auf der Kohle vor
dem Löthrohre zu Metall reducirt wird, als durch seine Leichtflüssigkeit und
durch seine Flüchtigkeit; denn in verschlossenen Gefäßen, wo es sich nickt
höher orpdiren kann, wird es bei einer hinreichenden Hitze ohne Rückstand
sublimirt. Dieses Oryd macht in seiner Verbindungmit Säuren die Base
der Antimonsalze, und ertheilt ihnen die brechenerregende Eigenschaft; sie
sind farblos oder blaßgelb, in Wasser zum TheU löslich, zum Theil unlös¬
lich; die in Wasser löslichen Salze werden durch viel Wasser zum Theil in
saure und basische zerlegt; letztere fallen zu Boden; erste« bleiben in Was¬
ser aufgelöst. Werden diese mit viel Waffer übersättigt, so scheint die ohne¬
dies schwache Affinität der Säuren gegen das Aulimonoryonoch mehr ab¬
zunehmen,so daß dieses, jedoch mit einem kleinen Antheile Saure, um
so vollständiger niederfällt, je größer die Wassermenge ist. Da jedoch das
so gebildete basische Salz meistens ein wenig in Wasser löslich ist, so nimmt
der Niederschlagbei zu großem Ueberschusse von Wasser wieder ab. Durch
Schwefelwasserstoffgaswerden sie orange gefärbt und gefällt. Durch Eisen,
Zink und Cadmium wird aus ihnen das Antimon metallisch niedergeschlagen.
Im concentrirten Zustandewerden sie von concentrirtem Cyaneisenkalium
nicht gefällt. Gegen die Alkalien verhält sich das Oryd wie eine schwache
Säure. Uebergießt man so eben aus Antimonchloriir durch Waffer gefälltes
Antimonoryo (Algarothpulver)mit kaustischem Kali, so wird ein Theil des
Orvdes aufgelöst, aber der größere Theil verliert in wenigen Augenblicken
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seine voluminöse Beschaffenheit, und fällt zu einem feinen, graulichen,
lrystallinischen Pulver zusammen, welches eine neutrale, im Wasser
schwer auflösliche Verbindung von Antimonoryd mit Kali ist. Diesel¬
ben Erscheinungen finden auch mit Natron und Ammoniak statt.

Das Antimonoryd, welches früher allgemein,und auch jetzt iwch von
mehreren Chemikern als Orpdul bezeichnet wird, bildet ein Pulver von
dem erwähnten graulichweißen Ansehen. Es muß an die damit digerirten
Alkalien weder Salpeter- noch Chlorwasserstoffsäure abgeben. In concen-
trirter Salzsäure muß es leicht auflöslich seyn, und daraus durch Schwe¬
felwasserstoffgasorangefarben niedergeschlagenwerden. Seine Vestandtheile
sind nach einer Analyse von John Davy 85 Antimon und 15 Sauer¬
stoff, und es ist zusammengesetztaus 1 Doppelat. Antimon (— 1L12<9<14)
und 2 At. Sauerstoff (- 3a«,ouu); es erhält demnach die Zahl -K'l,
— 1912,804, woraus durch Rechnung 84,52 Antimon und 15,68 Sauer¬
stoff als Verhältniß in iu«TH, Orot» gefunden werden. Die Sättigungs-
tapacität des Antimonornds, als Saure, ist z seines Sauerstoffgehalts
oder 5,227. Es wird allein zur Bereitung des Vrechweinsteins benutzt.

Das 8til)ium ox^äÄtuin»!I>um unserer Pharmakopoe,das bisherige
^nlimonium Hiapllllletieuin «Klutum, wild durch Verpuffen von 1 Th.
käuflichen regulinischen Antimons mit 2' Th. Salpeter erhalten. Der
hierzu bestimmte Salpeter muß gehörig trocken seyn, und der Tiegel
recht glühend erhalten werden, in welchen das zur Verpuffung bestimmte
Gemenge in ganz kleinen Portionen eingetragenwird, und auch hier
hat man sich sehr davor zu hüten, daß nicht durch einen etwa am Spa¬
tel hängen gebliebenen Funken, oder bei zu großem Annähern durch
Funkensprühen die ganze Mischung auf einmal entzündet werde, wo¬
durch der Arbeiter beschädigt weiden kann. Während des Verpuffens setzt
sich, da das Antimon im Feuer flüchtig ist, und ein Thcil desselben,
noch ehe der Salpeter darauf einwirken kann, verdampft, sich «ber da¬
bei auf Kosten der Luft orydtrt, an dem ober« TheUe des Tiegels ein
grauer krystallinischer 'Anflug, Antimonoryd, als rio,-« ^„limoM »r-
Ll-Ntei an; dieser muß sorgfältig mit einem Spatel abgestoßen, und mit
der glühenden Masse wieder vermischt werden, damit kein brecheuerre-
gendes Antimonoryd diesem Präparate beigemischt bleibe. Die Masse er¬
hält man noch eine halbe Stunde lang im Glühen, ohne sie so stark zu
erhitzen, daß sie in Fluß käme. Bei dieser Operation wird gleichfalls
das Antimon aufKosten der im Salpeter an das Kali gebundenen Sal¬
petersäure orydirt; diese ist aber durch das Verhältniß des angewendeten
Salpeters in solcher Menge vorhanden, daß durch den Sauerstoff derselben
unter Mitwirkung der Wärme und der freiwerdenden mächtigen Vase, des
Kalis, die höhere Orydationsstufe des Antimons, die Antimonsäure gebildet
wird, welche bei dem Glühen der Masse, das, damit diescr kein Oryd bei¬
gemengt bleibe, noch ein halbe Stunde fortgesetztwerden muß, zum Theil
zur antimonigenSäure wird. Diese Masse ist nun dem früher offtcinellen
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8l!l»'um ox^clulswm »Il>um nnn ablnium ähnlich, welches jedoch durch
Verpuffnng von 2 Th. Schwefelspießglanz mit 5 3H. Salpeter bereitet
wurde, und daher außer dem antimonig - und antimonsauren Kali, wo¬
raus die nach obiger Vorschrift verpuffte und geglühte Masse besteht,
auch »och schwefelsaures Kali enthielt.

Die antimonigeSäurc wird gebildet, wenn 'Antimon auf Kosten
von Salpetersaure orpdirt, die Masse zur Trockne abgedampft und geglüht
wird. Sie wird auch erbalten durch Rösten des Schwefelantlmons bei
Luftzutritte, ferner, wie oben erwähnt, durch Verbrennen des Anti-
monoryds, und auch durch Glühen der Antimonsäure, welche unter
Sauerstoffgasentwickelung in antijuonige Säure verwandelt wird. Die
antimonige Säure ist ein schneeweißes Pulver, erhitzt nimmt sie aber
eine gelbe Farbe an. Sie ist unschmelzbar und feuerbeständig. Sie laßt
sich weit schwieriger als das Antimonorpd redliciren, und vor dem Löth-
rohre auf Kohle verssiegt sie in der inner« Flamme, ohne Metallkugeln
zu gebe», weil das Metall verdampft, so wie es reducirt wird. Sckmelzt
man sie auf Kohle mit Alkali, so kann man Metallkuqeln bei der Reduc-
tion darstellen. In einem Tiegel mit kaustischem oder kohlensaurem
Kali geschmolzen, verbindet sie sich damit, und wenn die Verbindung
in Wasser aufgelöst und eine Säure zugesetzt wird, so schlagt sich die
antimonige Säure mit einem Wassergehalte nieder. Sie röthet das Lack¬
muspapier, giebt 5,26 Procent reines Wasser, wenn sie erhitzt wird,-und
verliert die Eigenschaft sauer zu reagicen. Die wasserhaltige annmonige
Säure wird von der CHIorwafferstoffsäureaufgelöst, aber sie setzt sich
sogleich oder nack einer Weile wieder ab, wenn die Auflösung verdünnt
wird. In Salpetersaure ist sie unauflöslich. Von concentrtrter Schwe¬
felsäure wird sie in geringer Menge aufgenommen. Mit den salzfähigen
Basen bildet sie die antimomg/auren Salze. Die autimonigsauren Alla¬
llen sind farblos; sie werden durch die meisten Samen zersetzt; der
Niederschlag löst sich nicht merklich in der überschüssig zugesetzten Säure

-auf; dieser wird durch Hvdrothionsaure poineranzengelb gefärbt, und
setzt, mit Eisen und mit ChlorwasserstoMure digernt, Antimon als ein
schwarzes Pulver ab. Die antimonige Säure besteht nach Thomson
aus 80,84 Antimon und 19,16 Sauerstoff, nach Th«na r d aus 8u An¬
timon und 20 Sauerstoff, und ist zusammengesetztaus i Doppclat. An¬
timon (—1612,901) und 4 Ar. Sauerstoff l— 400,000), erhält hier¬
nach die Zahl -^l, — 2012,904, woraus durch Rechnung gefunden wer¬
den 80,13 Antimon und 19,8? Sauerstoff, ooer 100 Antimon nehmen
24,8 Sauerstoff, d. h. iz soviel als im Oryd auf. Ihre Sätligungs-
capacität ist z ihres Sauerstoffgehaltes, d. i. H,9?. Die wasserhaltige
antinwnige Säure ist Hblt — 2125,385, und besteht hiernach berech¬
net aus 94,?i antimoniger Sänre und 5,29 Wasser.

Die Antim 0 nsäure wird erhalten, wenn Antimon in Königswasser
aufgelöst, und die Auflösung zur Trockne abgedampft wird, worauf mau
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concentrirte Salpetersäure zusetzt, und die Masse bei einer Teniperatur, die
nicht bis zum Glühen gehen darf, so lange erhitzt, bis alle Salpetersäure
verdampft ist. Man erhält sie dann als ein blaßgelbesPulver, welches,
wenn es noch Salpetersäure zurückhält, dunkelgelb ist. Sie wird auch beim
Verpuffen des Antimons mit hinreichendem Salpeter gebildet. Die Saure
ist in Wasser unauflöslich, hat keinen Geschmack, und zersetzt die kohlensau¬
ren Alkalien auf dem nassen Wege nicht, dagegen verbindet sie sich, wenn
fie zusammen erhitzt werden, mit dem Alkali und treibt die Kohlensäure ans.
Von kaustischemAlkali wird sie durch Kochen aufgelöst. Säuren schlagen
aus der Verbindung ein weißes Pulver nieder, welches wasserhaltige Anti-
mousäure ist, die das Lackmuspapier röchet und ohne Warme sowohl von
der Chlorwasserstoffsäure als von den atzenden Alkalien aufgelöst wird. Die
Auflösung in Chlorwasserstoffs««« mit wenigem Waffer verdünnt, schlägt
sich gleich oder nach einer Weile nieder; wird sie aber auf einmal mit vie¬
lem Wasser vermischt,so erhält sie sich, nach Gmelin, llar, was mit
der Auflösung der antimonigen Säure nicht der Fall ist. Die wasserhaltige
Säure giebt bei der gelinden Hitze ihr Wasser ab, welches 5,ng ihres Ge»
Wichts ausmacht; sie verändert die Farbe in eine blasse, aber rein citronen-
gelde, und sie verliert dabei die Eigenschaft, das Lackmuspapier zu röchen.
Zum Glühen erhitzt giebt sie Sauerstoffgas aus, und wird in antimonige
Säure verwandelt. Mit den Basen bildet sie die »ntimonsaurenSalze.
Die antimonsaurenAlkalien und Erden sind ungefärbt; bei Ueberschusseder
Säuren unaustöÄich. Sie werben durch schwache Säuren, oft selbst durch
Kohlensäure, zersetzt; die gefällte wasserhaltige Antimonsäure löst sich nur
in überschüssigerSalzsäure oder Weinsäure in der Wärme, nicht in den
übrigen Säuren wieder auf Mit Salzsäure und Eisen digerirt giebt sie
einen dunklen leicht schmelzbaren Niederschlag von metallischemAntimon,
und färbt sich mit Schwefelwasserstoffgaspomeranzengelb.Die Antimon¬
säure besteht nach Thomson aus 73,33 Antimon und 26,-67 Sauerstoff,
nach Proust aus 77 Antimon und 23 Sauerstoff; sie ist zusammengesetzt
aus 1 Doppelatom Antimon s---- i6t2,yci4) und 5 At. Sauerstoff (--
s«a,0<io), und erhält die Zahl Ab—Hltl,9N4. Das hieraus berechnete
Verhältnis iurer Bestandrheile ist 78,31 Antimon und 23,66 Sauerstoff,
oder 40« Metall nehmen 37,2 Sauerstoff, d. h. N mal soviel wie in,'
Oryde auf. Der Sauerstoff in den 3 bestimmten Orydationsstufen des An¬
timons verhält sich also, wie l, iz und t?, oder wie Z, 4 und 5. Die
Sättigungscapacicät der Antimonsäure ist l ihres Sauerstoffgchalts, oder
4,732. Die wasserhaltige Antimonsäure ist KbN—222Z,383, und be¬
steht demzufolge aus 94,94 Antimonsäure und 5,06 Wasser.

Die durch das Verpuffen und Glühen erhaltene Masse besteht demnach
auS antimonsaurem,antimonigsaurem und dem etwa der Zersetzung entgan¬
genen salpetersauren oder durch das Glühen in salpetrigsaures verwandelten
Kali. Wird dieselbe in destillirtes Wasser gebracht, so löst sich neben dem
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etwa vorhandenen salpetrigsauren Kali auch ein Theil der kalihalttgen An-
timonsalze auf, welcke aber so wie die unaufgelöst gebliebenen Salze durch
die in geringem Ueberschusse zugesetzte Schwefelsäure völlig zersetzt werden,
was durch Umrühren befördert wird, so daß aus den ausgelosten Antimon,
salzen die Antimonsäuren niedergeschlagenwerden (welchen Niederschlagman
sonst, wenn er durch Essigsäure abgeschiedenworden war, Perlmaterie, lVI«.
l«i« pei-I«t«, nannte), und sich den aus den unaufgelöstcn vom Kali
durch die Schwefelsäure gleichfalls abgeschiedenen Antimonsäuren beimischen,
wonach zwischen beiden kein Unterschied obwaltet, der nur dann eintritt,
wenn die, wie es wohl in frühern Zeiten gebräuchlich war, vom unauf-
gelösten Bodensatze abgesonderten Aussüßwasser für sich durch eine Säure
niedergeschlagen werden, indem jener erste Bodensatz alsdann Kali an
die Antimonsäuren gebunden enthält, der durch Schwefelsaure gefMle
Präcipitat aber aus den reinen Antimonsäuren besteht. In früheren
Zeiten pflegte man die Aussüßwasser, aus denen die Antimonsäuren
durch Schwefelsäure ausgefällt wurden, entweder zur KrystalUsaNon oder
auch zur trocknen Masse abzudampfen, die dann aus schwefelsaurem und
etwas salpeter- oder vielmehr salpetrigsaurem Kall bestand, und mit dem
Namen: Spießslanzsalpeter, Kiirum 2n!im°n>»lum, bezeichnet wurde,
obgleich sie kein Antimon mehr enthielt. Nach der durch Schwefelsäure
bewirkten Niederschlagung wird der sämmtliche schwere Bodensatz aus dem
Gefäße ausgespühlt, durch fleißiges Auswaschen von den salzigen Theilen
befreit, getrocknet und zu einem sehr feinen Pulver zerrieben, welches
d«s !>lil>mm „x^Ätum »Il,um, in der vorigen Pharmakopoe noch mit
dem Beisatze .' «bl'ilum, (^nlimnniuin ckÄpliolelicum «blulum) darstellt.

Dieses Präparat, welches, wenn es, wie nach der Vorschrift unserer
jetzigen Pharmakopoe, durch Verpuffen des metallischenAntimons mit Sal¬
peter bereitet worden war, in früheren Zeiten Spießzlanzweiß (Oi-u«,
äntimonu) genannt wurde, ist demnach em Gemengevon antimonigcr und
Untimonsäure, also ^eiäum 5l!bi°5um et zlibicum, in unbestimmten Ver¬
hältnissen, denn nach Maßgabe der Dauer des Glühens und des dabei an¬
gewendeten Hitzegrades wird mehr oder weniger Antimonsäule, unter Aus¬
gebung von Sauerstoffgas, in antimonige Säure verwandelt worden seyn.
Es bildet ein weißes, geschmackloses und in Wasser unauflösliches Pulver,
welches mit Kohle meiner Glasröhre erhitzt keinen knoblauchartigen Geruch
und keinen Sublimat von Arsenik ausgeben darf. Eisengehalt wird schon
durch das gelve schmutzigeAnsehen verrathen, auch hat die Auflösung m
Eblorwasserstoffsäure eine dunklere Farbe, und giebt mit Cpaiimenkalium
einen blauen Niederschlag. Vorhandenes Mangan giebt, wenn das Pulver
mit 2-3 Tl, Aetzlalilauge in einem silbernen Tiegel eingedickt, und der
Rückstand in destillirtem Wasser aufgelöst wird, mineralisches Chamäleon.
Brechenerregendes Antimonoryd, wenn selbiges den schweißtreibendenAnti¬
monsauren beigemengt seyn sollte, wird, wenn man destlllirten Esüg darauf
gießt u»d eine ^ulang darüber stehen läßt, aufgelöst, und die adfilmrte
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Flüssigkeitwird dann von schwefelwasserstoffhaltigemWasser rothbraun,
von Cpaneisenkalium weiß niedergeschlagenwerden. Soll« betrügerischer
Weise Bleiweiß beigemengt seyn, so wird in dem abfiltrirte» Essige durch
SchwefelwasserstoffSchwefelblei in braunschwarzen Flocken gefällt weiden.
In Salpetersaure darf es sich nicht merklich auflösen, von Chlorwasser,
stoffsaure aber muß es, ohne Kieselerde zu hinterlassen, aufgenommen
weroen. Wenn die Salze nicht gehörig ausgewaschen sepn sollten, so wird
das damit gekochte Wasser einen salzigen Geschmack zeigen, und nach
dem Verdunsten einen salzigen Rückstand lassen.

Ein diesem ähnliches Präparat ist das Dr.Ia me s's Pulver, welches
lange ein berühmtes Arcanum gewesen ist, und in England auch jetzt noch
sehr häufig benutzt wird. Es wird dadurch bereitet, daß man 2 ThetI:
Schwefelautimon, 1 Th. calcinirte Knochen und 4 Tb. Salpeter zusam
menmengt, und das Gemenge verpuffen läßt; die verpuffte Masse wird dann
zerrieben, und besteht aus ^nliinonium äiapliorelicum, schwefelsaurem Kall,
phosphorsaurem Kalke und einer geringen Menge schwefelsaurenKaltes.

Wir gehen jetzt zu dem im Anhange unserer Pharmakopoe ausijenom-
menen 8üKiu>n ox^äulslum luleum über, welches durch Verpuffungvon
gleichen Theilen Salpeter und Schwefelantimon bereitet wird.

Schwefelantimon,dem Glühen ausgesetzt,wird zersetzt, der Schwefel
»vird orydirt, und das Metall in unreine antimonige Säure verwandelt.
Um diese Nöstung zu machen, erhitzt man sehr feingepulvertes Schwefelan¬
timon auf einer Scherbe von unglasirtemTöpfergute unter fortdauerndem
Umrühren miteinem thönerneli Pfelfenstiele lein eiserner Spatel würde das
Präparat sehr eisenhaltig machen), bei so gelinder Hitze, daß die Masse
nicht schmilzt. Sollte sie schmelzen, so muß sie abgekühlt und aufs neue
pulverisirt werden. Die Temperaturkann gegen Ende der Operation, die
unter einem gut ziehenden Rauchfange unternommen werden muß, ohne Ge¬
fahr von Schmelzungvermehrt werden, und wenn sich kein Geruch nach
schwefliger Säure mehr zeigt, so ist die Röstung vollendet. Man erhält
dann eine graue Masse, die aus ancimoniger Säure und aus zufälligen
Ueberresten von noch nicht völlig orpdirtemAntimonorpdund unzersetztem
Schwefelmetall besteht. Bei dieser Röstung ist es nützlich, dem Spießglanze
einen halben Theil Kohlenpulver zuzusetzen, wenn man sie gleich auch ohne
dies verrichten kann. Das Kohlenpulver verhindert nämlich das sonst sehr
leichte Zusammenfließen des Spießglanzes, zugleich aber auch die stärkere
Orydation des Antimons, indem die Kohle der antimonigenSäure Sauer¬
stoff entzieht, der als Kohlensäure entweicht, so daß das nach dem Rösten
rückständigePulver keine Kohle mehr enthält, und bloß Spießglanzoryd
mit etwas Sckwefel'pießglanz verbunden ist; es ist unter dem Namen Spieß-
glanzasche (Lini5 Hniimunii)bekannt. Wird Schwefelantimon,noch ehe es
völlig ausgeröstet ist, m einen Tiegel gelegt, und bis zum Glühen erhitzt,
so erhält man eine geschmolzene Masse von glasigem Bruche, von einer mehr
oder weniger dunkelbraunen Falbe, welche bisweüea völlig durchsichtig, und
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unter dem Namen Svießglanzglas(Vilrum ^nümonii) bekannt ist. Wäh¬
rend des Verglasenssteigt aus dem Tiegel ein Rauch auf, der sich an einem
kalten über den Tiegel gehaltenen Körper als Spießglanzblumen(kio,-«-«
^ntimonü) verdichtet. Es wurde lange als eine eigene Orudationsstufe von
Antimonangesehen, Ins Pro« st zeigte, daß es eine Verbindung vonAn-
timonoryd mit Schwefelantimon sey, die sich in allen Verhältnissen zusam¬
menschmelzen lassen, weil sie sich gegenseitig nicht zersetzen können. Als einen
Beweis, daß das Spießglanzglasdas Antimon nicht als ein Salz mit schwef¬
liger Säure oder Schwefelsäure enthalte, führt er an, daß, wenn ^4 Th.
Antimonorvd mit 1 Td. Schwefel geschmolzen werden, sich schweflige Säure
entwickelt, das Antimonorvdvom Schwefel zu Schwefelantimon reducirt,
und ein sehr schönes, ruvinrothes, klares Glas erhalten wird. Nimmt ma„,
statt reinen Schwefels, Schwefelantimon,so wird dieses vom Orvde auf¬
gelöst, und man erhält rothes Glas, ohne die geringste Gasentwickeluug.
Je mehr Schwefeloder Schwefelantimonman nimmt, um so dunkler
wird das geschmolzene Glas; 1 Th. Schwefel gegen 3 Th. Oryd giert cm
beinahe schwarzes Glas, und durch die Hälfte Schwefel erfolgt eine völ¬
lige Neduction zu Schwefelantimon. Ist die Röstung des Schwefelspicß-
glanzes zur Bereitung des Spicßglanzglasesnicht lange genug fortgesetzt
worden, so erhält man durch das Schmelzen eine sehr leichtflüssige, un¬
durchsichtige, schlackige Masse, welche ein zu großes Verhältntß von Schwc-
felspießglanz zum Spießglanzorpdenthält; ist hingegen die Röstung zu
lange fortgesetzt worden, so ist zu viel Schwefel verdampft, das Verhält-
niß von Schwefelspießglanz zum Spießglanzorpd zu gering, und in diesem
Falle schmilzt das Pulver sehr schwer, welchen Fehler man dadurch ver¬
bessern kann, daß man dem Pulver während des Glühens etwas Schwefel¬
spießglanz zusetzt, wodurch es sehr bald in Fluß gebracht und in Epteß-
glanzglasverwandelt wird. Uebrigensmuß das Glas, sobald es nur in
vollkommenem Flusse ist, sogleich ausgegossen werden, weit sich sonst ein
beträchtlicher Theil davon verflüchtigt. Das Vilrum Hnlimonü ist dem¬
nach ein Gemenge aus Schwefelantimon und Antimonorvd, welches schön
durchsichtigausfällt, wenn es Antimonorvd im Ueberschusse enthält, durch
überschüssigesSchwefelantimonaber schwarz und undurchsichtig wird.

Das Epießglanzglasist sonst zur Bereitung des Brechweinsteins und
der Vrechweine angewendet worden, zu welchem BeHufe es vorher fein ge¬
pulvert werden mußte, was viele Vorsicht erfodert, da der dabei auffliegende
Staub für die Arbeiter gefährlich werden kann. Es wurde mehrcntheils aus
Fabriken bezogen. Eine Verfälschung desselben könnte wohl nur die mit
Bleiglas seyn, welches sich durch seine gelbe Farbe vom Schwefelspießglanz¬
glase unterscheidet. Der Bleigehalt würde sich am leichtesten durch Auflösen
des Glases in Essigsäure,und durch einen Zusatz von einigen Tropfen Schwe¬
felsäure finden, indem das Blei sogleich als schwefelsaures Bleiorpd nieder¬
fallen müßte. Auch kann man eine Quantität des zu prüfenden Glases
zerreiben, mit etwas Hohleupulver und Kali mengen, das Gemenge einem
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mäßigen Glühfeuer aussetzen, wo sich dann nach dem Erkalten unter der
schwarzen Schlacke, wenn das Feuer nicht zu heftig war, auf jeden Fall
ein metallisches Korn finden wird; ist dieses reines Spießglanzmetall, so
läßt es sich leicht zu Pulver zerreiben, das Bleikorn hingegen läßt sich flet,
schen. Eine unabsichtliche, sehr gefahrliche Verunreinigung wird dieses Prä¬
parat häufig enthalten, nämlich die durch Arsenik, welche sehr bedeutend
scpn kann; Vogel (Buchn. Repert. XXVI. 1827. S. ia4.) fand ein Vi-
«I-UIN ^nllmonii so arsenikhaltig, daß 16 Unzen desselben, bei Bereitung
des Lul^ri Hntinwnii daraus, 52 Gran Operment sublimiren ließen.

Werden nach Vorschrift unserer Pharmakopoe gleiche Theile Schwefel¬
spießglanz und Salpeter in einem eisernen Mörser mit einander verpufft, so
ist die nach dem Verpuffen bleibende leberdraune Masse die sonst gebrauch»
liebe Spießglanzleber (Uep»,» Antimon«). Mit diesem Namen bezeichnet
man aber auch diejenige Masse, welche durch Zusammenschmelzenvon glei¬
chen Theilen Schwefelantimonium mit kohlensaurem Kali erhalten wird.
Diese enthält viel alkalische Schwefellcber, und zerfließt daher leicht an der
Luft. Wird sie mit Waffer ausgekocht, so läßt sie eine Verbindung des
Antimonorydkalis mit Schwefelantimon und Antimonoryd zurück. Das
Oryd wird bei dieser Bereitungsart durch den Sauerstoff des Kalis gebil¬
det, welches, zu Kalium reducirt, sich mit der zugehörigen Menge Schwe¬
fel aus dem Schwefelspießglanze verbindet, es muß daher mehr Schwefel¬
spießglanz unzersetzt bleiben, und weniger Oivd gebildet werden. Schwe¬
felsäure entsteht lwie bei K«!i luljiKul«!»»,) hier nicht, sondern das
Spleßglauzmetall und das Kali im kohlensauren Kali tauschen bloß den
Schwefel und den Sauerstoff gegen einander aus, wodurch Antimonoryd
und Tchlvefelkalium entstehen. Läßt man 4 oder 5 Th. Schwefelspieß¬
glanz mit l Th. kohlensaurem Kali fließen, so findet man nach dem
Erkalten eine dem Anseben nach glasartige Masse von schwarzbrauner
Farbe, iie einen metallischen Glanz und Ansehen bat, daher auch un-
eigentlich den Namen medicinischer Spießglanzkönig (K«ßu!u» änü.
inonil ineäicin»Ü5, ^nlimnnium cÜÄpliolelicuin 1-ubrum) führte, und
welche, fei» gerieben und mit kochendemWasser abgespüblt, ein Pulver
von dunkelrother Farbe bildete. Kohlensaures Kali schmilzt nämlich mit
Schwefelantimon in allen Verhältnissen zusammen, und das erhaltene
rothbraune Pulver ist als eine Zusammensetzung von Schwefellalium und
Antimonoryd mit Schwefelantimon oder als eine in Schwefelantimon
aufgelöste Verbindung vo:> Antimonoryd mit Schwefellalium anzusehen.

Bei dem Verpuffen von gleichen Theilen Schwefelspießglanz und Sal¬
peter, um das 8til,!um ox^dul«ium lu5cumzu bereiten, erfolgt Aehuliches,
wie bei der Bereitung des 8til,ii ox^>l«t> «lbi, doch zeigt das Product
eine wesentlicheVerschiedenheit, welche durch die geringere Menge Salpeter
dedlngt ist. Die geringe Menge des hier vorhandenen Sauerstoffs kann nur
einen Theil des Schwefels in Schwefelsäure verwandeln, welche sich nun
mit dem aus dem Salpeter frei gewordenen Kali verbindet. Doch wird

^>
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hierzu nicht aller Sauerstoff verwendet, sondern ein Theil desselben verbin¬
det sich mit dem Antimonmetalle zu Orpd, weil zur Umänderung in Anti-
monsäure theils dieMenge des vorhandenen Sauerstoffs zu gering ist,theils
diese Orydationsstufe, wenn sie sich wirklich theilweise bilden sollte, durch
das vorhandene unzersetzte Schwefelspießglanz wieder zu Orpd zurückge¬
führt werden würde. Ein Theil Antimonorvd wird auch durch den Sauer¬
stoff des von der erzeugten Schwefelsäure nicht gebundenen Kalis gebildet,
welches, dadurch zu Kalium reducirt, sich mit dem Schwefel verbindet, so
daß aus Schwefelantimon und Kali, durch Austausch der Bestandtheile,
Antimonorvd und Schwefelkalium entstehen. Ein beträchtlicher Theil Schwe¬
felspießglanz bleibt aber noch unzersetzt, und die durchs Verpuffen entstan¬
dene Leber besteht, außerdem schwefelsauren Kali, aus einer auflöslichen
Verbindung von Schwefelantimon mit Schwefelkalium, «»deinem unauflös¬
lichen Gemenge von zwei Stoffen, nämlich von einer Verbindung von An¬
timonorvd mit Kali, und von einer Verbindung von Antimonorvd mit
Schwefelantimon. Diese Verbindungen werden auch erhalten, wenn man
ein Siück Kalihydrat auf ein kleines Stück Schwefelantimon legt, und
beide mit Wasser anfeuchtet; sie verbinden sich nach einer Weile mit Ent¬
Wickelung von Wärme, und das Schwefelantimon wird durch seine ganze
Masse gelb, oder, wenn es Vlei enthielt, gelbbraun, nur daß hier, wegen
des mangelnden Sauerstoffs aus der zersetztenSalpetersäure, keine Schwe¬
felsäure und auch weniger Antimonoryd gebildet wird. Durch zugesetztes
Waffer löst sich die auflösliche Verbindung von Schwefelantimon mit Schwe¬
felkalium auf (aus der Auflösung fällt beim Erlalten Kermes, auf den Zu¬
satz von Säuren eine Art Goldschwefelnieder), und das Unaufgelöste ist
das erwähnte Gemenge aus einer Verbindung von Antimonorpo mit Kali
und einer Verbindung von Antimonorvd mit Schwefelantimon. Die gegen¬
seitige Einwirkung ist bei dem Verpuffen von dem jedesmaligen Grade der
Temperatur, von der größern oder geringer« Vollkommenheit der Mengung
des Salpeters und des Schwefelspießglanzes abhängig, und demnach, wie
jene, verschieden. Der verpuffte Rückstand bildet daher auch niemals eine
homogene Masse, sondern in der Regel mehrere verschiedenartige Lagen oder
Schichten. Ist die Masse durch Auslaugen von den aussöslichen Theilen
befreit worden, so erhält man ein safranbraunes Pulver, den ci-ocu« Hn-
tiinonii, das officinelle8lü»'u<n ox^äul«wm iuicuin, welches dem Obigen
zufolge nicht reines Ox^äum llibicum cum 5ulpliulelc> 8til,ü ist, sondern
zugleich Ox^clum ltikicum cum Kali enthält. Wird dieses Gemenge aus
beiden Verbindungen in verschlossenen Gefäßen erhitzt, so schmilzt es zum
klaren gelblichen Glase. Wenn man es mit verdünnter kaustischer Lauge
bebandelt, so löst es ff'» allmälig ganz auf; aber in Digestion mit einer
stärkern Lauge wird es nicht verändert. Chlorwasserstoffsäure, die mit so
viel Wasser verdünnt ist, daß sie Schwefelantimon nicht auflöst, löst die
Verbindung des Antimonorpds mit Kali auf, und zieht einen Tbeil des
Oryds aus der Verbindung mit dem Schwefelantimon oder aus dem Crocu«,
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dessen Farbe jedoch nicht davon verändert wird. Von concentrirter
Cblorwasserstoffsiure wird es leicht und mit Entwickelung von reinem
Schwefelwasserstoffgas ohne Rückstand aufgelöst. Enthielt das «niMvandte
Swwefelspießglanz Blei, so bleibt nach der Auflösung des 6>-a«u5 cm
dunkelbraunesPulver zurück, welches sich leickt entzündet, im Erhitzen
verglimmt, und welches eine Verbindungvon Antimon, Blei und Schwe¬
fel ist, die dadurch entstand, daß das Blei dem Alkali eine Portion Schwe¬
fel abgegeben, und statt dessen metallisches Antimon aufgenommen hat;
es hat sich folglich in Antimonblei verwandelt. Die Verbindung des An»
timonorvds mit Kali ist übrigens nicht bloß in verdünnterChlorwasser-
sioffsäure, sondern auch in den mehrsten Sauren und besonders in den
Pflanzensäuren leicht auflöslich, und sie scheint noch aussislicher zu seyn,
als das reine Spießglanzoryd; hierauf gründete sich die bisherige An¬
wendung des 5lil,ii ox^l!ul»ii 5ulci zur Bereitung des Vrechweinsteins,
welches jetzt aber zweckmäßiger durch das ^tibium ox?<!«lumgri«eum
ersetzt ist. Für sich wird der Spießglanzsafran seiner starken und sehr
unsicher« brechenerlegenden Kraft wegen nicht angewendet.

Ltibium »ulpliui-atuin Illgrum. Schwarzes Schwefel'
svießglanz.
(8u!^t>uretuin 8tir/ii ni^rum.)

Nimm: aufs feinste gepulvertes käufliches Spießglanz
ein und zwanzig Unzen,

gereinigten Schwefel neun Unzen.
Aufs innigste gemischt und in einen Tiegel geschüttet bedecke sie
mit einer daumensdicken Lage gut trocknen Kochsalzes, und
setze es dem Feuer aus, daß der Tiegel eine halbe Stunde
hindurch glühe. Dann nimm den Tiegel heraus, und nachdem
dieser erkaltet und zerbrochen ist, trenne die zusammenhängende
schwarze, glänzende und strahlige Masse von der Schlacke und
dem Spießglanze, wenn es vorhanden ist.

Ltibium gul^Iiuratum nißrum 1aeviß»tum. Ge¬
glättetes schwarzes Schwefelspießglanz.

Das vorhergehende schwarze Schwefelspießglanz
bringe durch Glätten in ein höchst feines Pulver.

Da das natürlich vorkommende Schwefelspießglanz (i. Th. S. 914.)
fast immer Vchwefelblei und Schwefeleisen, und nicht selten auch Arsenik
enthält, so soll, nach Vorschrift unserer Pharmakopoe, das zum officinellen
Gebrauche bestimmte Schwefelspießglanz aus seineu Vestandtheilen zusam-
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mengesetzt werden, wozu das Antimon aufs feinste gepulvert und mit dem
Schwefel aufs innigste gemengt werden muß. Die Verbindung beider Stoffe
erfolgt unter Mitwirkung der Wärme, unter schwacherVerbrennungser-
scheinung. Die Decke von gut trocknen» Kochsalze, welches in der Glüh¬
hitze in Fluß geräth, dient, um den Zutritt des Sauerstoffs aus der atme»
sphärischen Luft abzuhalten, weil sonst der Schwefel wegen näherer Ver¬
wandtschaft zum Sauerstoff sich mit diesem verbinden und verbrennen würde.

Das Schwefelantimon hat eine dunkelgraue Farbe, metallischen Glanz,
und strahligen krpstallinischenBruch. Zum feinen Pulver gerieben, wird
dieses rothbraun, wenn das Schwefelantimon rein ist; von dem im Handel
vorkommenden ist es mehrentheils schwarz. Es ist leicht schmelzbar, geräth
bei sehr hoher Temperatur ins Kochen, und destillirt in verschlossenenGe¬
fäßen unverändert über. In concentrirter Chlorwasserstossaurewirdesmit
Ontwickelung von Schwefelwafferstoffgasaufgelöst, von Kali wird es ohne
Rückstand aufgenommen. Seine Zusammensetzung ist also der des Oryds
proportional, daher muß es, da die Metalle noch einmal so viel Schwefel
als Sauerstoff aufnehmen, 27,23 Proc. enthalten. Schwefeiannmon ist so¬
wohl in kaustischemAlkali als m wasserstoffgeschwefeltenSalzen auflöslich,
u»d zwar in der Siedehitze in weit größerer Menge, als in der Kälte.
Schwefelantimon wird auch erhalten, wenn Antimonornd oder antimonige
Säure mit gleichen Theilen Schwefel vermischt und erhitzt werden, wobei
schweflige Säure entweicht, und Schwefelmerall zurückbleibt. Es kann auch
auf nassem Wege bereitet werden, wenn man eine Auflösung von Vrech-
weinstein mit Sckwefelwasserstoffgasoder mit einem wasserstoffgeschwefelten
Schwefelsalze niederschlägt, wovon das im Salze befindliche Orpd in
Schwefelmerall verwandelt wird, und dann eine ftuerrothe, flockige Masse
bildet. Das Schwefelantimon besteht nach Verg man aus 74 Antimon
und 26 Schwefel, nach Thomson aus 73,?7 Antimon und 26,23
Schwefel; es lst zusammengesetztaus 1 Doppelat. Antimon (— 16!2,9<N)
und 2 At. Schwefel (— 6N3,493), erhält also die Zahl Ad8' —
22lß,399, woraus durch Rechnung 12,7? Antimon und 27,23 Schwefel
gefunden werden. Hierdurch ist uns zugleich das erfoderliche Verhältnis
beider Substanzen bei der Vereitung des offlcinellen Schwefelspießglanzes
gegeben, nämlich 1612,904 Antimon erfodern 6<n,495 Schwefel, inu An¬
timon also 37,4t Schwefel, oder 21 Antimon erfodern 7,78 Schwefel; die
von der Pharmakopoe vorgeschriebeneMenge Schwefel ist also mehr als
hinreichend, um alles Spießglanz in Schwefelspießglanz zu verwandeln.

Zum innerlichen Gebrauche muß das Schwefelspicßglanz durch anhal¬
tendes Präporiren im Serpentinmörser zum feinsten Pulver gebracht wer¬
den, so daß es keine glänzenden TheUchen mehr erkennen läßt. Nach Buch¬
ner (Repert XIII. S. 202.) zieht das Pulver bei der gewöhnlichen Tem¬
peratur langsam Sauerstoff an, so daß dann Weinstein Antimonoryd aus¬
zieht. Ein reines Schwefelantimon besitzt ein schönes, metallisch glänzen¬
des, krystallinischesAnsehen. In starkem Königswasser löst es sich volltom-



Ltr^cKninum nili-icum 7^5
men durch Digestion auf, und die durch Wasser gefällte Auflösung muß
keine dunkle Farbe haben, die auf Eisengehalt beutet, welches Metall
durch Ammoniak im Ucbermaße in braunen Flocken gefällt wird. Bringt
in der gefällten Auflösung Blutlaugensalzeinen rothen Niederschlag her¬
vor, so ist Kupfer gegenwärtig. Um den Bleigehalt zu entdecken, verdun¬
stet man einen Tbeil der salvetersalzsauren Auflösung langsam bis zur
Trockne; schießen kleine nadelförmige Krpstolle daraus an, und zersetzt
man nun die Masse durch eine Mischung von Chlorwasserstoffsäule und
Alkohol, so wird das Antimon aufgelöst, das etwa vorhandene Blei aber
bleibt zurück. Durch einen Theil der mit Wasser niedergeschlagenenAuf¬
lösung läßt man Schwefelwasserstoffgas durchstreichen;entsiebt hier ein
orangefarbener Niederschlag, der bald in Gelb übergeht, so laßt dies schon
einen Arsenikgehalt vermuthen, doch muß dieser, um hierüber Gewißheit
zu erlangen, erst wieder in Salpetersäure aufgelöst, die Auflösung mit
Ammoniak versetzt, und dann mit Silbcrsolutiougeprüft werden; der dann
entstehende braunrothe Niederschlag zeigt die Gegenwart des Arseniks an.

(Vergl. auch i. Tb. S. 94«.).
^6tl-)^ninum nitpicum. Salpetersaures Strychnin.

(^'itl-Äz 8tr^otinicu8.)
Nimm: Krähenaugen acht Pfund.

In eine Desiillirblase geschüttet setze hinzu:
Kornbranntwci» sechzehn Pfund,

und nach.Anfügung des Helms foche, bis die Hälfte der
Flüssigkeit überdestillirtscpn wird. Dann werden die Krähenau-
gen vom Flüssigen durch Coliren getrennt, getrocknet und in ein
gröbliches Pulvergebracht. Dies digerirezwei- bis dreimal mit

einer hinreichendenMenge Kornbranntwein,
wobei man immer nach der Digestion auspreßt. Hierauf wer¬
den die Tincturen der Destillation unterworfen, und was zurück¬
bleibt, mit der von der Abkochung rückständigen Flüssigkeit bis
auf zwölf Pfund Rückstand verdampft. Diesem setze hinzu

gereinigtes essigsaures Blei, in einer hinrei¬
chenden Menge d e st i l l i r t e n W a ssc r s
aufgelöst,

so lange als ein Niederschlag dadurch hervorgebracht wird. Die
Flüssigkeit werde von dem Niederschlagemit Hülfe eines Fil-
tnims, so viel als es möglich ist, abgesondert, und die abgeson¬
derte bei gelindem Feuer bis zur Hälfte verdampft. Erkaltet
mische sie mit

F°



^

746 Ltrvclminuin nitricum

/^

li5

zwei Unzen gebrannter Magnesia,
und setze es drei Tage hindurch bei Seite, worauf der Bo¬
densatz mittelst eines Filtrums abgesondert, ausgcsüßt und ge-
trocknet wird. Diesen, in Pulver gerieben, digerire zwei- bis
dreimal mit

de m Sr chsfa che nalkoholisirten Weingeistes.
Die Tincturen werden der Destillation unterworfen, bis nur
noch einige Unzen übrig sind. Das Strychnin, welches nach
dem Erkalten in der Retorte sich wie ein weißes Pulver dem
Auge darstellt, sondere durch Filtration ab, wasche es zwei- bis
dreimal mit höchsirectificirtem Weingeiste, der mit
einer gleichen Menge gem einen Wassers verdünnt worden,
bis zur Absonderung der anhängenden Lauge, und neutralisire
es mit

einer hinreichenden Menge einer etwas verdünnten Sal¬
petersäure.

Die Flüssigkeit siltrire, und bringe sie bei der gelindesten Warme
in Krystalle, die mit Vorsicht dispcnsirt werden müssen.

Es müssen nadelförmige, farblose, seidenglänzende Krpstalle
seyn, von sehr bitterm Geschmacke, in heißem Wasser leicht, in
Alkohol schwerer auflöslich, in Salpetersäure erwärmt gelb, nicht
roth werdend. __________

Daß das Strychnin den wesentlichen Bestandtyeil der Ianatiusboh-
nen, sowie der Kröhenaugenausmache, daß es auch in dem Up« oder
Wo°r»ra, womit die Cingevvrnenvon Voineo ihre Pfeile zu vergiften
pflegen, enthalten sey, ist bereits im 1. Th, S. 567. und 751. ange-
geben worden, wo auch verschiedene Bereitungsweisendes Strychnins,
sowie die Eigenschaftendesselben ausführlich mitgelheilt worden sind.
Das zur Darstellung des salpetersauren Strychnins in unserer Pharma¬
kopoe vorgeschriebene Verfahren ist das von Witt stock angegebene.
Durch das Kochen der ganzen Krallenaugen mit dem doppelten Ge¬
wicht Kornbranntwein werden sie erweicht, und verlieren durch schar¬
fes Austrocknen ihre hornartige Beschaffenheit, so daß sie dann leicht
in ein gröbliches Pulver gebracht werden können. Durch die wiederhol¬
ten Digestionenmit Kornbranntwein wird das in den Krähenaugenbe¬
findliche Strychnin-, zugleich aber auch das Vrucinsalz aufgelöst, und
beide Salze bleiben auch in der Auflösung, wenn der Weingeist durch
Destillation abgezogen worden ist. Außer diesen Salzen finden sich aber
auch darin viel farbiger Ertractivstoff, Fett- und Pflanzensäuren, und um
diese abzuscheiden, wird so lange eine Auflösung von Vleizucker zugesetzt.
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als dadurch ein Niederschlag entsteht. Die nun dadurch beinahe entfärbte
Flüssigkeit wird so viel als möglich durch ein Fil.rum abgesondert, bis zur
Hälfte verdampft, und nach dem Erkalten mit gebrannter Magnesia ver¬
setzt. Dieselbe wirkt auf die Nlkaloidsalze, längere Zeit mit oenselben in
Berührung gelassen, zersetzend, bemächtigt sich der Säure, die ihres Auflö¬
sungsmittels beraubten, in Wasser fast unauflöslichen Alkaloide schlagen sich
nieder, und mischen sich der Magnesia bei. Der Bodensatz kann noch, um
ihn möglichst rein zu erhalten, auf Leinwand gebracht,ausgepreßt, mit
kaltem Wasser wieder angerührt und wieder ausgepreßt, diese Operation
auch wiederholt weiden, worauf er getrocknet zu Pulver gerieben, und dar¬
auf 2-Zmal mir dem Sechsfachen alkoholisirtenWeingeistes digerirt wird.
Der Weingeist löst nun sowohl das Strychnin als das Vrucin auf, daher
denn auch beide Alkaloide in den Tincturen enthalten sind, und nach dem
Abziehen des größten Tyeilesdes Weingeistes im Rückstande bleiben; das
Strychnin scheidet bei schneller Entziehung des Aufiösungsmittelsals ein
weißes körniges Pulver aus, das Vrucin (5. Th. S. 86,8?.), selbst in rei¬
nem Wasser nichtunaussöslich, dessen Löslichkeit überdem durch beigemischten
Farbestoff sehr befördertwird, bleibt größtentheils in der Mutterlauge,
und wird durch das Abwaschen des weißen Pulvers mit verdünntem Wein¬
geiste fast gänzlich entfernt. Zur Bereitung des salpetersauren Strychnins
wird hierauf dasselbe mit SalpetersäureneutrMirt, wozu dieselbe aber, d»
concentrirte Salpetersäure zersetzend wirkt, im verdünnten Zustande ange¬
gewendet werden muß. Die Auflösung wirb hierauf filtrirt, und bei ganz
gelinder Wärme bis zum KrystMsationspunkte verdampft, wo dann das
neutrale Salz in perlmutterglänzenden,büschelförmig vereinigten weißen
Nadeln anschießt. Ist alles Strychniusalzherauskrystallisirt,so schießt das
etwa vorhandene Vrucinsalz in festen Krystallen an, oder bildet meistens
wegen fremder Einmengungeneine gummiähnliche Masse, aus der man
wieder durch Behandelnmit Magnesia, Alkohol u. s. w. das Vrucin kry-
stallisict erhalten kann. Beim Ausfällen des Brucins bleibt immer viel auf¬
gelöst, das sich erst in 6 —8 Tagen in krpstallinischenKörnern ausscheidet.
Nach dieser Methode erhielt Wittstockaus 46 Unzen Krähenaugen 40 Gran
salpetersauresStrychnin und 5,1 Gran salpetersaures Vrucin.

Andere Methoden zur Darstellung des Strychnins aus den Krähenau-
gcn sind verschiedentlich angegeben worden. Henry (Verl. Jahrb. XXV.
2. S. 123.) empfiehlt,die Krähenaugeneine halbe Stunde lang dem Dam¬
pfe des siedenden Wassers auszusetzen, und sie hierauf gut zu trocknen, wo¬
durch sie so brüchig werden, daß sie sich nun recht gut pulvern lassen. Sie
werden dann ausgekocht, die Abkochungen klar geseiht, zur Syrupsdicke ver¬
dampft und mit Aetzkalk in die Wärme gestellt. Die Masse wird dann mit
Weingeist von yo Proc. ausgezogen;die Krpstalle aber werden mit Wein¬
geist von 5ll Proc. abgewaschen.Ferrari (Verl. Jahrb. XXVI. 2. S.
201.) wendet zum Auskochen von 3 Pfunden Krähenaugen 20 Pfund Was¬
ser an, die mit 3 Unzen Schwefelsäure oder besser mit 6 Unzen Salzsäure
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angesäuert worden sind, und schlägt mit Kalk nieder. Corriol (Trommsd.
N. I. XII. 4. S. i?3.) macerirt die Krähenaugen 8 Tage hindurch bloß
mit kaltem Wasser unter ö'fterm Umrühren, raucht zur Syrupsconsistenz
ab, schlägt die gummigen Theile durch Alkohol nieder, und verdampft
zum Ertract. Dieses Ertract wird in kaltem Wasser aufgelöst, die Auf¬
lösung mit Kalk niedergeschlagen, und der Kalkmcderschlag mit Alkohol
digerirt. Duflos röstet die Krähenaugen in einem eisernen Drahtsiebe
über glühenden Kohlen unter fortwährendem Umrühren, worauf sie sich-
leich/ zerstoßen lassen (besser ist es, sie im Backofenzu trocknen). Dann
werden sie mit durch Schwefelsäure angesäuertem Wasser ausgekocht, zu
Syrupsconsistenz abgedampft und mit Alkohol versetzt. Von der klaren
Flüssigkeit wird der Weingeist abgezogen, der Rückstand mit Aetzlauge
versetzt, und der dadurch bewirkte trpstalliuische Niederschlag auf einem
Filter gesammelt mit heißem Wasser ausgewaschen, bis dieses farblos
abläuft, und getrocknet. Um das Brucin abzuscheiden, löst man den Nie¬
derschlag in sehr verdünnter Schwefelsäure auf, digerirt bis zur völligen
Entfärbung mit Kohle, und schlagt noch heiß mit Aetzammomal nieder.
Während des Umrührens mit einem Glasstabe hängt sich das Brucin als
eine weiche harzähnliche Masse «.< denselben an, und läßt sich bequem
herausnehmen; das Strychnin schlägt sich in weißen Flocken nieder, und
wird auf einem Filter gesammelt und getrocknet.

Das salpetersaure Strychnin ist in warmem Wasser bedeutend auf¬
löslicher, als in kaltem; in Alkohol löst es sich nur unbedeutend, und in
Aether gar nicht auf. In trockner Form wird es etwas über iuo° C.
erhitzt, leicht zerstört, es wird gelb, bläht sich auf, verpufft, aber ohne
Feuer, ui'd hinterläßt eine foblige Masse. Die Eigenschaft, durch Salpe¬
tersäure rotb gefärbt zu werden, zeigt das Strychnin um so weniger, je
reiner es ist (i. Tb. S ze,»',, daher darf denn auch das salpetersaure
Strychnin durch Salpetersäure m der Wärme nicht roch, sondern nur
gelb gefär't werden. Der Geschmackdieses Salzes ist, wie der all«
übrigen Hrychninsalze, im höchsten Grade bitter.

Wenn zu einer gesättigten lauen Auflösung des neutralen Salzes einige
Tropfen Salpetersäure gemischt werden, so entsteht zweifach salve ter-
sauresStrpchnin. Beim Erkalten schießt das saure Salz in äußerst
feinen Nadeln an. Beim Trocknen wird es roth, und beim Erhitzen zersetzt
es sich mit Verpuffung und mit Cntwickelung von Feuer.

8uc«u8 Oauei ii,8pi88atu8 äe^uratus. Gereinigter

eingedickter Mohrrübensaft.
(kioo!) Dauci clo^ui'atum.)

Roher eingedickter Mohrrübensaft werde in ge¬
meinem Wasser aufgelöst, nach dem Klarabgießen durchge¬
seiht, und zuerst bei gelindem Feuer, darauf im Wasscrbadc zur
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Consisicnz eines etwas dicken Sprups verdampft. Bewahre ihn
in gut verstopften Gefäßen an einem kalten Orte auf.

Auf dieselbe Weise werde gereinigt und aufbewahrt:

Gereinigter eingedickter Saft der Fliederbeeren.
(Noul, 8ambuei 6e^ur«tum. Gereinigtes Flicdcrmus.)

Aus dem rohen eingedickten Safte der Fliederbeeren, wo¬
bei man den sechzehnten Thcil gepulverten weißenZuk-
kers zusetzt. Er sey von schwarzer Farbe, in Wasser mit klarer
schwarzlickbrauner Auflösung anfioelich, übrigens von der Be¬
schaffenheit des rohen eingedickten Saftes.

(Vergl. 1. Tb. S. 428. und 8?4.)
Man hat vorgeschlagen, ein kupferhaltiges käufliches Roob in einem

eisernen Kessel zu lochen, und dadurch zu reinigen; allein das Präpa¬
rat wird dadurch eisenhaltig. Catel hat dagegen den Vorschlag gemacht,
ein solches Roob mit Wasser verdünnt von neuem in einem blanken ku¬
pfernen Kessel zu kochen, dann in einem stewgutenen Topfe erkalten zu
lassen, hierauf durch vorsichtiges Abgießen vom Bodensätze zu trennen,
und die abgegosseneFlüssigkeit im kupferne» Kessel zu inspissiren. Der
Zuckerstoss des Noobs zerscht nämlich durch abermaliges Kochen das durch
vegetabilische Säuren aufgelösteKüpferoryd, welches mit organischen
Stoffen verbundenniederfällt. Catel hat absichtlich Fliedersaft mit
Grünspan versetzt, und ihn nach obiger Behandlung völlig kupferfrei ge¬
funden. Es ist bekannt, daß man saure, jedoch zuckerhaltigeFruchtsäfte,
selbst andere säuerliche Speisen, in Gefäßen von Kupfer oder Messing in
den Haushaltungen kocht, und daß diese doch nie lupferhaltig werden,
wenn man sie nur nicht in den Kochgefäßen erkalten läßt.

Bei der Aufbewahrung hat man noch darauf zu achten, daß diese
eingedickten Säfte nichr, besonders bei warmer Sommerszeit, in Gab¬
lung übergehen und verderben.

8uo0U8 61v<^l'i'1,i2»6 «eu ^.iyuiritiaL llepuratlil!.
Gereinigter LakriMfgft.

Der rohc Lakrizensaft, in Stückchen zerschnitten, werde
in gemeinem Wasser macerirt, damit das Lösliche aufgelöst
werde. Das Aufgelöste werde durch ein wollenes Tnch colin,
und zuerst bei gelindem Feuer, endlich im Wasserbade zur Enract-
dicke eingedickt. Dann trockne das Rückständige an einem war-
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men Orte, bringe es in Pulver, und bewahre dieses an einem
trocknen Orte.

Der läufliche Lakrizmsaft(i. Lb. S. 5«9.) darf so, wie er vor¬
kommt, wegen der zufalligen und absichtlichen Verunreinigungen und
Verfälschungen, nickt in den mediciniscken Gebrauch gezogen, sondern
muß h'.crzu vorher gereinigtwerden. In der Auflösung desselben darf
man aber nur kaltes Wasser anwenden, da der Lalrizmiafc schon von
diesem aufgenommen wird, heißes Wasser aber auch auf die absichtlichen
Zusätze, Stärkemehl, Kirschgummi,auflösend wirken und eine sehr schlei¬
mige Auflösung geben würde, die sich nicht durchseihen laßt. Da der
reine Lakrizmsaft Feuchtigkeit aus der Luft anzieht (vergl. Trommsd.
Taschenb. für 182«. S. i.; auch Verl. Jahrb. XXIX, 2. S. 231. und
Geiger's Magazin i827. Juni. S. 354.), so muß oerselbe, wenn man
ihn nicht in dicker Ertractform aufbewahrenwill, an einem sehr trock¬
nen Orte aufgehoben werden.

6ucou8 3unipel-iin8pi38Ziw8.Eingtdickt.Wachholdersaft.
(l^ooi, ^uni^ei-i. Wachholdcrmus.)

Reife, frisch gesammelte und zerstoßene Wa chh 0 lderbee»
ren werden in gemeinemWasser gekocht, bis sie weich wer¬
den ; dann werden sie mäßig ausgepreßt. Die ausgepreßte Flüs»
sigkeit werde durch Absetzcnlassen und Coliren gereinigt, und zu¬
erst bei gelindem Feuer, darauf im Wasserbade zur Conststeuz
eines etwas dicken Surups eingedickt. Bewahre ihn in gut ver¬
stopften Gefäßen an einem kalten Orte auf.

Er sey schwärzUchvraun,m Wasser mit trüber brauner Auf¬
lösung löslich, von BrenzUckem frei.

Der eingedickte Wachholdersafc,von dem man aus lo Pfund Bee¬
ren 3 bis 5! Pfund erhält, enthält die Vestandtheileder Wachholderbee-
ren s«. Th. S. 598.), und hat einen süßen, wenig bitterlichen, etwas
balsamischen Geschmack. Bei seiner Bereitung muß starke Hitze durchaus
Vermieden,auch für die gute 'Aufbewahrung desselben gehörige Sorgfalt
getragen werden; er muß weder brenzlich sepn, noch sonstige Verunrei¬
nigungen, als Kupfer, enthalten.

Lulpwir äepurawin. Gereinigter Schwefel.
(klorez Hulusinriz loti.)

Schwefelblumen wasche wiederholt mit heißem gemei-
ncn Wasser ab, bis sie von anhängender Saure vollkommen
frei erscheinen. Darauf werden sie getrocknet, durch ein Sieb
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geschlagen, und in einem gut verstopften Gefäße aufbewahrt.
Wenn sie nach einiger Zeit Saure angezogen haben sollten, so
müssen sie von neuem mir Wasser abgewaschen werden.

Da alle Schwefelblumen von etwas mechanisch anhängenderSchwe¬
felsaure (1. Th. S, 939.) verunreinigt sind, und bisweilen so sehr,
daß sie an der Luft feucht werden und zusammenbacken,so müssen sie
durch Abwaschen mit heißem Wasser von aller Säure befreit werden, so
daß das letzte Aussüßwasser weder Lackmustincturröthet, noch von der
Barytauflösung getrübt wird, worauf sie dann getrocknet, durch ein Sieb
geschlagen und zum »harmaceutischen Gebrauche aufgehoben werden.

sulpl,ul- pi-Äeoi^itawm. Niedergeschlagener Schwefel.
(l^ac 8u!j,Kui-i8. Schwefelmilch.)

Nimm: Aetzkali lauge, so viel als gefallig.
Bis zum Sieden in einer eisernen Pfanne erhitzt setze ihr nach
und nach zu

gereinigten Schwefel,
so viel als die Aehkalilauge aufzulösen vermag. Die Flüssigkeit
mische mit dem Dreifachen heißen gemeinen Wassers,
und stelle es vier und zwanzig Stunden hindurch bei
Seite. Wenn sie darauf durch Klarabgießen und Filtrircn ge¬
reinigt ist, so tröpfle allnmlig hinein

verdünnte Schwefelsaure,
so viel als zur Niederschlagung des Schwefels erfodert wird,
wobei man vorsichtig das dadurch erzeugte erstickendeSchwefel'
wasserstoffgas vermeidet. Den Niederschlag wasche sorgfältig
mit lauwarmen gemeinem Wasser ab, und trockne ihn
an einem temperirten Orte. Bewahre ihn in gut verstopften
Gefäßen auf.

Es sep ein sehr feines Pulver, von weißer oder graulichgelb¬
licher Farbe, im Feuer völlig flüchtig. Wasser muß aus demsel¬
ben nichts auflösen.

Die Darstellungeiner Schwefelmilch aus dem auf nassem Wege berei¬
teten Schwefelkalt durch Sauren kannte bereits Geber im 8. Jahrhundert.
B «silinsValentinusim l5. Jahrhundert spricht davon als von einer
bekannten Sacke. In der Folge beoiente man sich zwar auch des durchs
Schmelzen aus Wcinsteink.ili und Schwefel bereiteten Schwefelkalis zur Be¬
reitung der Schwefelmilch,kehrte jedoch wegen des angeblichenNichtgewi»-
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nes eines lockern Niederschlages und geringer Auebeute wieder zu dem auf
nassem Wege bereiteten Schwefelkali zurück. Nicolaus Lemerp schrieb
4ü?5 vor, die filtrirte Auflösung des durchs Schmelzen aus 1 Th. Schwe¬
fel und 2 Th. Weinsteinkali bereiteten Sckwefelkalis durch Weinessigzu zer¬
legen und daraus die Schwefelnulch abzuscheiden; in der Folge wandte er
eine durch 5 — sstündiges Kochen des Schwefels mit der dreisacken Menge
Weinstein - oder Salpetcrkali und der nöthigen Menge Wasser bereitete
Schwefelkalilauge hierzu an. Einige bereiteten sich auch eine Sckwefelleber
durchs Schmelzen oder Kochen des Schwefels mit gebranntem Kalk, und
schlugen den Schwefel mit Salpeter - oder Essigsäure daraus nieder, wozu
das londoner Dispensatorium von i?lo und «?I7 verdünnte Schwefelsaure
anzuwenden vorschrieb, wodurch der Niederschlag mit schwefelsauremKalke
verunreinigt werden mußte. Varchhusen, gegen Anfang des ^.Jahr¬
hunderts, fällte die Schwefelkalilauge mit einer Auflösung «on Alaun, aus
welchem zugleich Alaunerde ausgeschieden und dem Niederschlagebeigemischt
wurde. Neu m a n n im dritten Iahrzehend des 18. Jahrhunderts schrieb
vor, den Schwefel durchs Kochen mit einem Gemenge von Potasche und
Kalk aufzulösen und die filtrirte Auflösung mit Schwefelsäure zu fällen.
Die Herausgeber der schwedischen Pharmakopoe von 4779 schriebenvor, die
durch Sieden von 1 Th. Sckwefel mit 3 Th. gebranntem Kalk bereitete
Schwefelauflösung durch Salzsäure zu zerlegen. FriedrichMeyer zu
Osnabrück gab zuerst 4?64 ein richtiges Verfahren zur Bereitung der
Schwefelmilch an. Es sollte nämlich in nach seiner Vorschrift bereiteter
siedenderAetzlauge bis zur Sättiguug Schwefel gelöst, uud die verdünnte
und filtrirte Auflösung mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt werden, wel¬
ches Verfahren denn auch bald als das beste anerkannt wurde, und auch in
unserer Pharmakopoe aufgenommen worden ist. Wieg leb warnte 4737
vor überflüssig zugesetzter Schwefelsäure beim Niederschlagen des Schwefels,
undWestrumb vor zu starker Verdünnung der SchwefellaMauge mit Was¬
ser, und schrieb bloß gleiche Theile dazu vor, indem man bei einer zu star¬
ten Verdünnung weniger Niederschlag erhalte. 1787 gab Herrn bstadt
folgende Vorschrift: 22 Unzen schwefelsauresKali und 6 Unzen gepulverte
Kohlen werden zusammengeschmolzen, die geschmolzene Masse in Wasser ge¬
löst, zur Absonderung eines Antheils aufgelösten Kohlenstoffs, wodurch die
Auflösung grün gefärbt wird, 2-2 Tage ruhig hingestellt, die helle Flüs¬
sigkeit mit t2 Th. Wasser verdünnt, und durch verdünnte Schweselsäure
zerlegt. Vucholz fand t8«0 sowohl durch Berechnung als durch Versuche,
daß dabei ein Schwefelkalimit großem Überschüssean Kali erhalten werde,
das nicht nur einer großen Menge Säure bedürfe, sondern auch nur eine
sehr gelinge Ausbeute an Schwefelmilch liefere, welches aber sehr leicht durch
bloßes Erhitzen in einer eisernen Pfanne noch mehr Sckwefel aufnehmen
löuue. Göttling bestätigte i8»i diese Erfahrungen von Vuckolz und
machte dabei die Abänderung, daß er jenes Schwefelkali in Wasser löste,
und den gepulverten Schwefel der siedendenAuflösung zusetzte. Später,
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18N8, änderte dann auch Vuch 0 lz sein Verfahren ab, und schrieb ein mit
dem von Göttling angegebenen übereinstimmendes vor.

Nach Vorschrift unserer Pharmakopoe, zu Bereitung des Schwefelnie¬
derschlages, wird eine beliebige Menge des ofsicinellenLiquor Kali cau-
5tici in einem eisernen Kessel bis zum Sieden erhitzt, und nach und nach
gereinigter Schwefel (gewaschene Schwefelblumen) hineingetragen, b s die
Actzlauge völlig damit gesattigt ist, und leinen Schwefel mehr aufzulösen
vermag. Durch diese Sättigung mit Schwefel werden die noch etwa in
der Aetzlauge aufgelösten erdigen und metallischenTheile ausgeschieden,und
setzen sich aus der mit dem dreifachen Gewichte heißen gemeinen Wassers
verdünnten Langem der Ruhe, der man dieselbe 24 Stunden hindurch über¬
läßt, ab, so daß dann der hernach niedergeschlagene Schwefel hierdurch
nicht verunreinigt wird. Die Lauge muß hierzu in wohl zu verstopfende
Flaschen gefüllt, und vor dem Zutritte der Luft geschützt werden. Die völ¬
lig klare Lauge wird behutsam abgegossen, der letzte Antheil derselben fil-
trirt, und hierauf in einen steinernen oder irdenen Topf gebracht, der nur
bis 3 damit angefüllt seyn darf. Man bringt den Topfan einen dem Luft¬
zuge ausgesetztenOrt, und setzt in kleinen Mengen verdünnte Schwefelsäure,
wozu man sich auch des mit Kohle gereinigten, durch zerstoßenes Glas fil°
trirten und verdünnten Rückstandesvon der Aetberbereitung bedienen kann,
hinzu, wobei man sick so stellt, daß das sich entwickelndeGas durch den
Luftzug von dem Arbeiter hinweg getrieben wird. Von Zeit zu Zeit nimmt
nian kleine Proben heraus, ftltrirtund versetzt sie mit wenig schwefelsaure,
und sobald kein Niederschlag mehr sich zeigt, ist die Arbeit beendigt; ein
geringer Ueberschuß von Säure, die nur auf das etwa vorhandene Eisen
auflösend wirken würde, ist hierbei ohne Nachtheil. Das Ganze wird mm
in einen leinenen Spitzbeutel gegeben, der in demselben gesammelte Nieder¬
schlag wieder zurück in den Topf gebracht, wieder mit warmem Wasser
Übergossen, gut umgerührt, und Alles wieder in den Spitzbeutel gegeben,
welcke Arbeit so oft wiederholt wird, bis das ablaufende Wasser ge¬
schmacklos ist, und also dem Niederschlage alle salzigen Theile entzogen
worden sind. Man vertheilt nun den Niederschlag auf mir Papier be¬
legte Siebe, bringt dieselben an einen mäßig warmen Ort, und hebt
das gut ausgetrocknere Präparat in gut verstopften Gefäßen auf.

Der Schwefelniederschlag kann auch auf trocknem Wege bereitet wer¬
den , und zwar am einfachsten mit der reichlichsten Ausbeute, wenn man
sich das siebente Schwefelkalium nach Verzel ins (siehe K«!i üulpkura-
tum) bereitet, also 100 Th. kohlensaures Kali mit wenigstens 94 Th.
Schwefel zusammenschmelzt. Die Verbindung geht schon bei der Hitze des
schmelzendenSchwefels vor sich; die Entbindung des kohlensauren Gases
macbt aber die schmelzendeMasse sehr geneigt überzusteigen. War das
kohlensaure Äali nickt vollkommenwaffersrel, so entbindet sich Sckwefel-
wasserstoffgas mit dem kohlensauren Gase zugleich. Man erhält i vom
Kali in schwefelsauresKali verwandelt, und z davon bilden ein Schwefel-

Dull's preuß. Pharm«!. II. 43
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kalium, worin das Metall mit 5mal soviel Schwefel wie im eisten
verbunden ist. Diese Schwefelnderwird in 6 Th. heißen Wassers auf»
gelöst, wie vorhin auf Flaschen gefüllt, 24 Stunden hindurch zum Ab«
setzenlassen hingestellt, klar abgegossen, filtrirt und mit verdünnter
Schwefelsäure niedergeschlagen.

Daß man sich zur Gewinnung der Schwefelmilch mit Voltheil auch
des schwefelsauren Kalis bedienen könne, ist leicht einzusehen, undVu»
cholz schreibt hierzu folgendes Verfahren vor: 6TH. reines gepulvertes
schwefelsaures Kali und i Th. fein gepulverte Kohle werden zusammen»
geschmolzen, bis die Masse rubig fließt. Die geschmolzeneMasse wird
in einen erwärmten eisernen Mörser ausgegossen, zerstoßen, in dem
doppelten Gewichte Wasser aufgelöst, und der siedenden Auflösung wer»
den nack und nach 2 Th. Schwefel zugesetzt, worauf die erhaltenege¬
sättigte Lauge wie vorhin behandelt wird. Sckw eifert (Brondes'S
Archiv XIV. S. 39.) bat, nach einer stöchiometrischen Entwickelun«
des Processes bei dieser Bereitung der Schwefelmilch, folgende Verei»
tungsmethode als vortheilhaft vorgeschlagen:96,2 Th. schwefelsaures
Kali werden mit 24 Th. Kohle geglüht, bis die Masse ruhig fließt,
diese alsdann zu einem gröblichen Pulver gebracht,mit 72 Th. Schwefel
gemengt, und nochmalsbei gelindem zeuer bis zum Schmelzenerhitzt.
In Wasser aufgelöst,gehörig verdünnt und geklärt, geschieht die Prä»
tipitation durch langsamenZusatz von 24,5 Th. nordhäuserSchwefel-
säure, die aber sehr verdünnt worden ist. Die Ausbeute betrug 64 Ty.
Sckwefelmilck.

Wenn nach Vorschrift unserer Pharmakopoekaustische Kalilauge mit
Schwefel im Ueberschusse gekocht wird, so erhält man Schwefelkallum im
Malimum, das siebente (liehe K»Ii «ulpkui-«lum); z des Kalis sind in
VchwefelkaUum verwandelt, und ', davon hat sich mit einer Menge
unterschweftiger Säure — durch den Sauerstoff der Z zu Kalium redu-
cirten Kalis entstanden— verbunden, die zmal soviel Sauerstoff ent>
hält, als das Kali. Wird eine kochendeconcentcirte Auflösungvon
diesem Schwefelkalium in ein flaches Gefäß ausgegossen, so trübt sie sich
stark und setzt Schwefel ab, nicht weil sie abgekühlt wird, sondern durch
Einfluß der Luft, deren Sauerstoff einen Theil des Schwefelkaliums in
unierschwefligsaures Kali verwandelt, indem sowohl Kalium als Tckwe-
fei orydirt werben, wodurch der damit verbundeneüberschüssige Schwe¬
fel abgeschiedenwird. Wird die Auflösung in einem verschlossenen Ge¬
fäße abgekühlt, so erhält sie sich unverändert.

Wenn loo Th. kohlensaures Kali mit wenigstens 94 Th. Schwefel
zusammengeschmolzenwerden, so wird durch den Sauerstoff der z des zu
Kalium reducnten Kalls so viel Schwefel in der Schmelzhitzezu Schwe¬
felsäure orvdirt, daß das unzersetzt gebliebene z Kali von der Säure gesät¬
tigt und in schwefelsaures Kali umgewandelt wird, wogegen das entstandene
Kalium sich mit dem übrigen Schwefel zu dem siebenten Schwefelkallum
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verbindet, so daß die geschmolzene Masse aus z von diesem Schwefelkalium
und ; schwefelsaurem Kali besteht, welche beide in Wasser auflöslich sind.

Wird schwefelsauresKali mit Kohle in der Glühhitze behandelt, so
wird sowohl der Schwefelsäureals dem Kali der Sauerstoffentzogen,
welcher mit dem Kohlenstoffe gasförmige Producte bildet, und zum Theil
als kohlensaures Gas, zum Theil als Kohlenorvdgasentweicht. Die
nach vollständiger Zersetzung zurückbleibendeMasse ist Schwefelkalium im
Minimum, oder das erste Schwefelkalium, welches keine Spur von
Schwefelsäureenthalt, und sowohl durch Sieden als durch Schmelzen
mit Schwefel im Ueberschusse sich auf die höchste Schwefelungsstufe brin¬
gen läßt. Der Erfolg dieses Verfahrens kommt also mit dem vorigen
überein, und weicht nur darin ab, daß diese Auflösung bei abgehaltenem
Zutritte der Luft weder unterschwefligsaures noch schwefelsaures Kali,
sondern allein Schwefelkalium enthalt. Das aus dem schwefelsauren Kali
durch Schmelzenmit Kohle erhaltene erste Schwefelkaliummuß aber
auf eine höhere Schwefelungsstufe gebracht werden, wenn daraus Schwe¬
felmilch gewonnen werden soll, weil in dem ersten Schwefelkalium das
Kalium nur gerade mit so viel Schwefel verbunden ist, daß er mildem
Wasserstoffe des Wassers, welches bei dem Zusätze von Säure in seine
beiden Bestondtheilezerlegt wird, Schwefelwasserstoffbildet, welcher gas¬
förmig entweicht. Ein kleiner TheU Schwefel wird iedoch deswegen ab-
geschieden,weil bei dem Schmelzen der Masse ein Theil des Kalis sich
mit den Bestandtheilendes Schmelzgefäßes verbindet, und dadurch zum
Theil eine höhere Schwefelungsstufe des Kaliums hervorgebracht wird.

Zur Gewinnung des Schwefelniedersch/ages wird die auf die eine
«der die andere Weise bereitete Auflösung in einem passenden Gefäße
mit verdünnter Schwefelsäure »ersetzt. Dieselbe hat ein großes Bestre¬
ben sich mit dem Kali zu verbinden, dessen metallisches Radical, Ka¬
lium, an den Schwefel gebunden ist, es muß also, damit diesem Stre¬
ben Genüge geschehen könne, ein Antheil Wasser in seine beiden Be-
standtheile zerfallen, dessen Sauerstoff mit dem Kalium Kali bildet,
welches sich nun mit der Schwefelsäure zu schwefelsaurem Kali verbin¬
det , und dessen Wasserstoff mit demjenigen Antheilr Schwefel, welcher
zur Bildung des ersten Schwefclkaliums erfoderlich ist, ga?förmig ent¬
weichendes Schwefelwasserstoffgaserzeugt, wogegen der übrige gebunden
gewesene Schwefel ausgeschieden wird, und als SchwefelmUch zu Bo¬
den fällt. Andere Chemiker nehmen an, daß das Schwefelkalium nicht
als solches im Wasser aufgelöst werde, sondern schon bei der Auflösung
durch Zerlegung eines Antheils Wasser in hydrotbionsaures(schwefel-
wossrstoffsaures)Kali verwandelt werde, welches Salz durch die mächti¬
gere Schwefelsäure zerlegt wird; es müßte dann aber nothwendig «uck an¬
genommen werden, daß es eben so viele verschiedene Schwefelwasserstoffsäu¬
ren gäbe, als es Verbindungsstufen zwischen Kalium und Schwefel giebt.
Die über dem niedergeschlagenenSchwefel befindliche Lange enthält schwe-
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felsaures Kali, zum Theil neugebildetes, zum Theil auch schon früher vor¬
handenes, auch, je nach der befolgtenBereitungsweise, unterschwefligsaures
Kali und Schwefelwasserstoffgas; von allen diesen Stoffen muß der Schwe-
ftlniederschlag durch fleißiges Auswaschen befreit werden.

Der Schwefelniederschlag ist ein zartes Pulver von einer graulichwei¬
ßen oder graulichgelblichen Farbe; er ist geruch- und geschmacklos. Wird
er geschmolzen, so entweichtetwas Schwefelwasserstoffgas, nach dem Erkal¬
ten nimmt er eine gelbe Farbe an, und wird zu gewöhnlichem Schwefel.
Ueber die chemische Beschaffenheit dieses Präparats haben verschiedeneMei¬
nungen geherrscht. Man hat es früher bloß für einen höchst fein zertheil-
ten Schwefel gebalten, der in diesem Zustande das Licht anders breche und
weiß erscheine. Nach Bert hol lel's Versuchen von 179« wurde die
Schwefelmilch für Schwefel mit Wasserstoffgehalten, welche Annahme durch
Versuche von Sch rader (Gehlen's I.III. 18N7. S. la,,.), der beim Auf¬
lösen in Terventhinöl leinen Wasserstoffdaraus entwickeln konnte, und durch
Versuche von Bucholz haschend, f. >8u8- S. 15;,) widerlegt zu scyn
schien. Die Schwefelmtlch wurde demnach bloß für höchst fein zerthcilten
Schwefel gehalten, und dieser Ansicht ist auch Bischoff (Trommsd. I. d.
PH. IX. 2. S. 147.1 beigetreten, in» Gran Schwefelmilch bis zum
Schmelzen erhitzt erlitten bei Bucholz nur z Gran Verlust; bei Bi¬
schoff erlitt dieselbe nach dem Austrocknen unter der Luftpumpe leinen
Verlust. Auch Sckweikert (a. a. O.) behauptet, seinen Versuchen zu¬
folge, gegen welche aber Duflos (Braudes's Archiv XVII. S. 125.) nicht
ungegriinoete Einwürfe gemacht hat, daß die Schwefelmilch nichts anderes,
als cm höchst fein zenheilcer Schwefel sep. Nach Berzelius ist der
Schwefelnieoerschlageine Verbindung von Schwefel miteinem geringen An»
theile Wasserstoff, daher denn auch, wie vorhin erwähnt, beim Schmelzen
etwas Schwefelwafferstoffgas entweicht, welches, wenn die Schwefelmilch
als ein Hydrat des Schwefels angesehenwird, sich erst durch Zerfetzung des
Waffers bildet. Daß auch selbst der Srangenschwefel nach Berzelius
einen kleinen Antheil Wasserstoffenthält, ist bereits im i. Th. S. 8ßl.
angeführt worden. Osann (Kastn. Archiv IV, S. 3l4.) beobachtete,daß
die aus Schwefelleber (durch Schmelzen aus kohlensaurem Kali und Schwe¬
fel bereitet) erhattene Schwefelmilch Kohle enthalte. Dasselbe hatten schon
früher Geiger (Trommsd. N.J. H. 2. S. 421.) und Döbereiner
lElementc der pharmaceutischen Chemie. 2te Auflage. S. 17?) bei der
aus zweifach schwefelsauremKali erhaltenen Schwefelleber bemerkt. W e st-
r u m b hatte in der Schwefelmilch ein Stinkharz gefunden, welches dersel¬
ben einen eigenen Beigeruch mittheile. Nach Osann ist auch der gewöhr-
lichc Schwefel häufig kohlenhaltig, und er glaubt, daß der KMengehalt
des Schwefels von organischen Stoffen herrühre, die derselbe anziehe.
Ein Versuch mit arabischem Gummi, welches mit einer Lösung von Hall»
schwefelleber vermischt, und woraus der Schwefel durch Salzsäure gefällt
wurde, scheint die Affinität des Schwefels zu organischen Stoffen zu be-
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stätigen, denn der Schwefel enthielt etwas Gummi (vielleicht mechanisch
beigemengt. D.).

Ein reiner Schwefelniederschlag muß gcruck- und geschmacklosseyn,
und sich auf einer Porzellantasse völlig verflüchtigen. Bleibt ein geringer
Rückstand, so kann dieser von den im Kali vorhanden gewesenenerdi¬
gen Theilen herrühren, und dann ist das Präparat nicht verwerflich;
ist aber der Rückstand bedeutend, bei einem ?uf dem Wege des Handels
bezogenen Präparat, so kann dieser Thonerde seyn, wenn statt der
SchwefelsäureAlaunauflösung zum Niederschlagen angewendet worden
seyn sollte; Gyps, wenn Kaltschwefelleber mit Schwefelsäure präcipitirt
wurde. Ist der Rückstand Schwefeleisen oder Sckivefelkupfer, fo werden
sich diese Metalle in der salpetersauren Auflösung durch Cyaneisenkalium
u. s. w. erkennen lassen. War die Schwefelmilch nicht gehörig ausge¬
laugt, so wird das rückstandige schwefelsaure Kalisich in Wasser auflös¬
lich zeigen. BeigemengtesAmylum, um dem Präparate eine empfehlende
weiße Farbe zu geben, wird von heißem Waffer aufgelöst und durch Jod-
tinctur blau gefärbt. Um das Präparat auf Arsenik zu prüfen, der
auch durch eine arsenikhaltige Schwefelsäure hineingebracht seyn kann, wird
i Th. mit 4 Th. Salpeter in kleinen Gaben in einen glühenden Schmelztiegel
getragen; die verpuffte Masse wird in Wasser gelöst, mit Salpetersaure
neutralisirt und mit salpetersaurer Silbercmflösung versetzt, der sich etwa
zeigende rothbrauneNiederschlaggesammelt, und mit etwas Kohlenpulver
in einer kleinen Varometerrihre geglüht, wo sich ein Anflug von metal¬
lischem Arsenik zeigen wird. sVergl. auch ,. Th. S.9Z8.)

Der Schwefelniederschlag wird innerlich in Pulverform angewendet;
seine vorzügliche Wirksamkeit verdankt er ohne Zweifel der höchst feinen
Jertheilung.

Lulptiui- slHiawln »ur»nl.i»oum. Pomeranzenfarbener
Spleßglanzschwcfel.

(^ulpliur Hntimonii «ui'ötum. Goldschwefel. Lulibisul-
pliurelum 8tit»i.)

Nimm: trocknes gereinigtes kohlensaures Natron
sechs Unzen,

gereinigten Schwefel drei und eine halbe
Unze,

aufs feinste zerriebenes schwarz es Schwefelspieß¬
glanz sechs Unzen,

pra'parirte Kohle sechs Drachmen.
Alles wohl gemischt werde in einem bedecktenTiegel bei mäßi¬
gem Feuer geschmolzen. Die geschmolzeneMasse lose in einer
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hinreichenden Menge destillirten Wassers auf, und setze
die siltrirte Flüssigkeit zur Kristallisation bei Seite. Die Kry»
statte löse, nachdem die Flüssigkeit abgegossen worden, wiederum
in einer hinreichendenMenge destillirten Wassers auf,
filtrire und tröpfle in die filtrirte Flüssigkeit

verdünnte Schwefelsäure
so lange hinein, als dadurch ein pomeranzenfarbigerNiederschlag
hervorgebracht wird; diesen sondere von der überstehenden Flüs¬
sigkeit ab, und wasche ihn wiederholt mit gemeinem Wasser ab.
Dann presse den auf einem Filtro aufgenommenen zwischen
Fließpapier, trockne ihn an einem schattigen Orte, bei einer 20°
R. nicht überschreitenden Temperatur, und bewahre ihn in gut
verstopften Gefäßen an einem schattigen Orte auf.

Er sey ein feines Pulver, von pomeranzengelber Farbe, ohne
Geschmack. _____________

LuIpKui- stibiatum i»ubeum. Rother Spießglanzschwefcl.
(Ii,erme8 minerale. 8u!s>liuretum 8til»ii rudeum.)

Nimm: geglättetes kaufliches Spießglanz acht Unzen,
gereinigten Schwefel vier Unzen,
trocknes gereinigtes kohlensaures Natron

sechs Unzen.
Gemischt werden sie in einem beoeckten Tiegel bei mäßigem
Feuer geschmolzen. Die fließende Masse gieße aus, pulvere die
erkaltete, trage sie in nn mn

zehn Pfunden heißen gemeinen Wassers
angefülltes passendes Gefäß, und koche sie, mit dem Spatel
rührend, eine Viertelstunde hindurch. Die noch heiße Flüs¬
sigkeit fillrire. Erkaltet sondere sie von dem freiwillig entsian-
denen Niederschlagemittelst eines Filtrunis ab, gieße sie auf
die im «sten Filtrum rückständige Masse wieder auf, loche sie
mit einem Zusätze von

gemeinem Wasser, so viel als hinreichendist,
daß das Gewicht der Flüssigkeit acht Pfund bettage, von
neuem eine Viertelstunde hindurch, und filtrire, und diese
Operation wiederhole viermal. Die bei diesen Arbeiten ent¬
standenen Niederschläge wasche mit lauwarmem bestillirtem
Wasser ab, presse sie zwischen Löschpapier, trockne sie an ei-
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nem schattigen Orte bei einer Temperatur, die nicht über 20°
R. geht, aus, und bewahre sie in einem gut verschlossenenGe-
säße an einem schattigen Orte auf.

Er sep ein feines, leichtes, rothbraunes,geschmackloses Pulver.

Des Goldschwefels erwähnt Basili'us Valentinus, in der ersten
Hälfte des 15. Jahrhunderts, zuerst, und lehrt ihn durch mehrstündiges
Auskochen des Schwefelspießglanzes mit einer scharfen Vuchenaschenlauge,
und Fällen der filtrirten Lauge mit scharfem Cssige bereiten. Er wen¬
dete dieses Präparat jedoch nur zur Ausziehung einer rothen Tinctur mit
Essig an, gedenkt desselben also nur als Hnlfsmittel, und aus diesem
Grunde ist Glauber'n lange die Entdeckung des Goldschwefels zuge¬
schrieben worden, welcher «654 ein Verfahren beschrieb, nach welchem
eine klare Abkochung von den Schlacken des Spießglanzkönigsmit Essig
niedergeschlagen, und der Niederschlag unter dem Namen ?«naeea «n-
»iinuni»!!«, 8ulpl>ur pulßÄN, univel5al<!, aufgehoben wurde. Diese
Verfahrungsart Glauber's wurde bald verschiedentlich abgeändert, in
der Absicht, die Hefligen brechenerregenden Wirkungen des Präparats zu
mildern. Man hatte nämlich gefunden, daß sich beim Niederschlagen
zuletzt ein an Farbe hellerer und an Wirkung milderer Niederschlag ab¬
scheide, und hierdurch wurde man darauf geleitet, die Niederschlagung in
3 verschiedenenZeiträumen durch thellweisen Zusatz der Säure vorzuneh¬
men, die Flüssigkeit jedesmal von dem entstandenenNiederschlage zu
trennen, und den durch die letzte Niederschlagung erhaltenen besonders
unter dem Namen: goldfarbenerSpießglanzschwefel dritter
oder letzter Niederschlagung (8u!pKul »u^aium lesti»« «ut
ultima« pr»ecipit«tionil) aufzuhebenund vorzugsweise zu gebrauchen.
Dieses Verfahren war aber theils zu umständlich und zu kostbar, da die
Ausbeute nur gering war, theils wurde dadurch fast bei ieder Bereitung
ein anders beschaffenes Mittel erhalten; ein bestimmteres und vortheil-
hafteres Verfahrenkonnte aber erst dann ermittelt werden, als man ein¬
gesehen halte, daß die ersteren dunkleren Niederschlage mehr Spießglanz,
die letzteren helleren dagegen mehr Schwefel enthielten, was erst in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Fall war. In Folge dieser er¬
langten Henntniß versuchte Hirsching zuerst i7si durch einen Zusah von
Schwefel das verlangte Präparat durch eine einzige Niederschlagung darzu¬
stellen, indem iTb. Schwefelspießglanz, 2 Th. Schwefel und 4 3H. Pot-
aschenkali in einem Tiegel geschmolzen, und j Stunde in dünnem Flusse
erhalten wurden, worauf die ausgegossene Masse gepulvert, in 8 Th. Wasser
durch Sieden gelöst, klar geseiht und mit verdünnter Schwefelsäure gefällt
wurde. Wieg leb fand l 775 das Verhältniß des Schwefels zu groß, und
schrieb auf 2 Th. Schwefelspießglanz nur t Th. Schwefel und 6 Th. Pot-
«sche vor. Da aber das auf diese Weise dargestellte Präparat zu heftige
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Wirkungen äußerte, so änderten die Herausgeber der stralsunder Apo-
thekertare das Verhältniß wieder, und schrieben vor, gleiche Theile
Schwefelspießglanz und Schwefel mit dem doppelten Gewichte Potaschen-
lali zu schmelzen, welche Vorschrift auch von den Herausgebern des
vilpen^tor.Llllullo-brÄlxlenli. aufgenommen wurde. Wiegleb än¬
derte hierauf sein Verfahren dahin ab, daß beide Stoffe in dem angege¬
benen Verhältnisse in Aetzkalilauge aufgelöst werden sollten. Aehnliche
Vorschriften gaben Göttling l78l und Westrumb 1798. Um die
Verunreinigung des Präparats mit Arsenik durch den zugesetztenSchwe¬
fel zu vermeiden, schrieb Hahnemann <799 vor, 4 Th. schwefelsaures
Kali mit i Th. Kohlenpulver gemengt zu schmelzen, dann l Th. Sckwe-
felspießglanz mit eben so viel Potaschenkali abgerieben hinzuzutragen,
und die stießende Masse auszugießen. In demselben Jahre gaben die
Herausgeber der preußischen Pharmakopoe ein Verfahren an, welches auch
in die späteren Ausgaben übergieng, und folgendes war: gleiche Theile
Schwefel und Schwefelspießglanz wurden in Aetzlauge gelöst, die Auflö¬
sung ssltrirt, verdünnt und mit Schwefelsäure gefällt. Trommsdorff
gab <8Ni folgendes Verfahren an: iL Th. schwefelsaures Kali, 4 Th.
Schwefelspießglanz und 1 Th. Kohle werden zusammengeschmolzen, und
wie gewöhnlich verfahren. Rinl fand, daß 1 Th. Kohle zur völligen
Desorpdation von 16 Th. schwefelsauren Kalis nicht hinreichend sey, und
daß 2 Th. Kohle genommen werben müßten. Dumesnil schrieb, ohne
voriges Verfahren zu kennen, im Jahr 1802 4 Th. schwefelsaures Kali,
2 Th. Schwefelspießglanz, l Th. Schwefel und eben so viel Kohle vor.
Bucholz fand I8ln folgendes Verhältniß als das richtige: 8 Th. schwe-
felsaiires Kali, 3 Th. Schwefelspießglanz und ij Th. Kohle.

Den Mineralkermes hatte schon G tauber gekannt und ihn «658 zu
bereiten gelehrt, wiewohl sehr dunkel und geheimnißvoll, durch Kochen des
Schwefelspießglanzes mit seivstzerfloffenem firm Salpeter (dem alkalischen
Rückstande vom Verpuffen des Salpeters mit Kohle), und Glaub er hatte
das gewonnene Präparat unter dem Namen eines Universalmittcls ange¬
führt. Deutlicher lehrte es Nic. Lemery l 707 durch Kochen des Schwc-
felspießglanzes mit kohlensaurem oder auch mit ätzendem Kali und Nieder¬
schlagen der abfiltrirten heißen Lange durch kaltes Wasser bereiten. Allein
ungeachtet der von ihm empfohlenen großen Wirksamkeit wurde dieses Prä¬
parat wenig beachtet, bis es 4744 von dem Cartbausermönck Simon bei
einem für verloren gehaltenen Mönchsbruder, der an heftigen, Ersticken
drohenden Brustbeschwerden krank darniederlag und von dem Senior der
pariser medicinischen Facultät Thuillier Hülflos gelassenworden war, auf
Anrathen des Wundarztes de la Ligerie angewendet wurde und man
von demselbendie auffallendsten Wirkungen wahrnahm, weswegen es, und
besonders weil es in jenem Carchäuserkloster lange als ein Geheimniß
verkauft wurde, den Namen Carthauserpulver (?ulvil cÄrlKulianoruni.
poullre cl>»llreux) erhielt. Der Carthauferbruder Simon hatte die als
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Geheimniß bewahrte Bereitung dieses Mittels ,?l3 von dem Chemisten
und Wundarzt de laLigerie erhalten, der es vonCh asten«», fran¬
zösischem Officier zu Landau, erfahren, welcher wieder früher es von
einem Schüler Glauver's, einem deutschen Apotheker, erlernt hatte,
und welcher letztere dieses Mittel ^UKei-in«« aui-ikicum »„inei-alenannte.
Da nun nach jenem Vorfalle dieses Mittels von Thuillier selbst und
von Lemery d. I. öffentlich mit Ruhm erwähnt, die allgemeinere An¬
wendung desselben aber durch die alsGcheimnißbewahrte Bereitungsweise
verhindert wurde, so fand sich der damalige Regent von Frankreich, der
Herzog von Orleans bewogen, dem de la Ligerie im Namen des
minderjährigen Königs das Geheimniß der Vereitung zur öffentlichen
Bekanntmachungabzukaufen. Diese Vereitungsweise war von der von
GlauberundLemerp gegebenen Vorschrift nicht wesentlich verschieden.

Bereits Geoffrop fand bei einer 4734 und <735 veranstalteten Un¬
tersuchung des Mineralkermes,die ihn Spießglanzmetall und Schwefel darin
finden ließ, daß das gewöhnliche Verfahren durchs Sieden des Schwefel¬
spießglanzes mit einer Auflösung des kohlensauren Kalis sehr langweilig sey
und wenig Ausbeutegebe, er gab daher als bessere Vereitungsweisean:
l Th. kohlensaures Kali und 2 Th. Schwefelspießglanz zu schmelzen, die
geschmolzene Masse mit Wasser auszukochen, die Lauge abzukühlen, den
dabei sich ausscheidenden Kermes von der Lauge zu trennen, und den
Mückstand des Schwefelspießglonzes noch zmal mit der abgegossenen Lauge
auszukochen. Obgleich mau sich vielfältig bemühte, das unzweckmäßige
Verfahren de laLigerie's zu verbessern, obgleich Dossie «758 zeigte,
daß statt des kohlensaurenKalis AelMilauae zweckmäßiger sey, die auch t?63
von Vaum >> auf eine bestimmte Weise vorgeschriebenwurde, so wendete
man doch bis «779 gewöhnlichdas Auskochen von 1 Th. Schwefelspießglanz
mit z oder i Th. kohlensaurem Kali an, und nur die Verhältnisse wurden
in diesem Jahre von den Herausgebern der schwedischen«Pharmakopoe
geändert, nämlich auf l Th, Schwefelspießglanz wurden i Th. gereinigtes
Po^asckenkali vorgeschrieben, Piocrit und die übrigen Herausgeber der
?Kai-m«ellpl)eÄ lÄlionZIil ließen l780 l Th. Schwefelspießglanz mit 3 Th.
reiner Netzlauge 1 bis 2 Stunden hindurch kochen. Auch Wieg leb gab
<?8L Aetzkalilauge an. Dollfuß gab wieder i?87 der Methode durch
Schmelzen den Vorzug, vermehrte aber den Gehalt an Schwefel, nämlich
auf 1 Unze Schwefelspießglanz 5 z Drachmen Schwefel und 4 Unzen kohlen¬
saures Kali; auch setzte er der erkalteten Lauge, die nichts mehr absetzte,
verdünnte Schwefelsäure zu. Trommsdorff empfahl 4?95, 2 Unzen
Schwefelspießglanz mit 1 Drachme Schwefel und 10 Drachmen Potaschen-
lali zusammenzuschmelzen. i?87 schrieben wieder Wiegled und Schle¬
gel vor, das Schwefelspießglanz mit Aetzlauge zu kochen, und durck einen
Zusatz von Schwefel die Auflösung des sämmilichen Schwefelspießglanzes
zu befördern. <?<»8 schrieb Westrumb vor, «6 Unzen Schwefelspießglanz
1 Unze Schwefel und 12 Unzen Aetzkali wohl gemengt mit einander zu schmel.
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zen. Die rl,«lin»cc>p<>ea Lllru5li'<), von 4799 gab eine Vorschriftzur
Bereitung des Kermes, welche auch in die später» Ausgaben übergegangen,
und nack welcher dieses Präparat bisher bereitet worden ist. Nach dieser
Vorschrift wurden 2 Th. Sckwefelspießglanz mit 1 Th. trocknen kohlen¬
sauren Natrons zusammengeschmolzen, die geschmolzene Masse z Stunde
hindurch in Wasser gekocht, und die Auflösungheiß filtrirt. In den
Jahren l80ü bis »808 hatte die societ« H« ?<i2rm»cie zu Paris die
Preisfrage gestellt: Giebt es ein Verfahren, um beständig, Keimes von
einerlei Farbe und Beschaffenheit zu erhalten? und welches sind die Ursachen
der Verschiedenheit, welche der öfters nach einerlei Methode bereitete Kermes
wahrnehmen läßt? Cluzel, der den ausgesetztenPreis erhielt, suchte zu
zeigen, daß nur auf dem ursprünglichen nassen Wege ein vollkommentadel¬
loses Präparat erhalten werden könne, und seit jener Zeit wurde dieses
Verfahren in den ftanzöslschen Officinen fast durchgängig eingeführt, welches
auch von Pagen stechet und von Buchelz d I. lVerl. Jahrb. XXIX.
2. 482/. S 26.) neuerlichst in Schutz genommen worden ist. Letzterer
trug das Schwefelspießglanz in die kochende kohlensaure Natronlösung,
wobei ein ledhaftes, fast stürmisches Aufbrausen sich zeigte, und erhielt
durch wiederholte Auskochungen aus ?j Unze Schwefelspießglanz 6 Unzen
Kermes. Hensmans(Taschenb.5822. S. 48«.) erhitzte eine ätzende Kali¬
oder Natronlaugebis zum Kochen, und trug so lange gepulvertes Schwefel«
antimon hinein, als dieses sich darin auflöste. Aus der filtrirten Flüssigkeit
wurde nach dem Erkalten durch hineingeleitetes kohlensaures Gas ein Ker¬
mes von ausgezeichneter Schönheit und in reichlicher Ausbeute erhalten.

Die in unserer jetzigen Pharmakopoe gegebenen Vorschriften zur Be¬
reitung des Goldschwefels und des Kermes weichen von den bisherigen
darin ab, daß das käufliche Zchwefelspießglanz, welches meistentheils arsen¬
haltig ist (4. Th. S. 844»), Verworfen und dagegen zum ersteren ein
Gemenge aus selbst bereitetem Schwefelantimon und Schwefel, zum zweiten
aber ein Gemenge aus dem metallischenAntimon und Schwefel in den ver¬
schiedenen Verhältnissenvorgeschrieben ist. Da jedoch auch das Spießglanz¬
metall häufig nicht ganz frei von Arsen ist, so wird auch auf diesem Wege die
Absicht, völlig arsenfreie Präparate darzustellen, nicht ganz erreicht werden.

Zur Bereitung des Goldschwefels werden nach Vorschrift der preuß.
Pharmakopoe troctnes kohlensauresNatron, gereinigter Schwefel, aufs fein»
sie zerriebenes selbst bereitetes schwarzes Schwefelantimon und Kohlenpulver
in den vorgeschriebenenVerhältnissen recht gut gemischt, und in einem
bedeckten Tiegel geschmolzen,was schon bei mäßiger Hitze erfolgt. Das loh,
lensaure Natron verliert beim Schmelzen seine Kohlensäure, wird aber auch
zugleich durch die Kohle zu Natrium desorydirt, damit sich dieses mit dem
Schwefel zu Schwefelnatrium verbinden könne. Beim Schmelzen des Ge¬
menges entweicht also kohlensaures Gas, und zwar nicht allein die Kohlen»
säure von dem kohlensauren Natron, sondern auch die wahrend des Schmit¬
zens aus der Kohle und aus dem Sauerstoffe von dem Natron (Natrium-
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oryd) gebildete Kohlensäure, und durch das gasförmige Entweichen derselben
wird das Aufschäumen in der schmelzendenMasse bewirkt. Durch den
Schmelzungsproceß wird also Schwefelnatrium, eine Schwefelbase,gebildet,
in welchem das Schwefelnatrium sich auf der dritten Echwefelungsstnft
befindet, und diese Base verbindet sich mit dem in dem Gemenge vorhande¬
nen Schwefelantimon zu einem Schwefelsalze, dem antimonschwefligen
Schwefelnatrium. Wird dieses Schwefelsalz in der Siedehitze mit Wasser
behandelt, so erfolgt eine theilweise Zersetzung des Salzes, indem das
Sckwefelna trium sich in Wasser auflöst, zugleich aber auch einen Antheil
Schwefelantimon in die Auflösung mitnimmt, und zwar in der Siedehitze
mehr als bei gewöhnlicher Temperatur, daher denn die in der Siedehitze
gemachte Auflösung beim Erkalten sich färbt, und ein braunes Pulver —
Kermes — ausscheiden läßt, zugleich schießt aber auch ein krpstallisirbares
antimonschwefiiges Sckwefeliiatrium in ziemlich großen fast farblosen Kry»
stallen an, deren Oberflächenur gemeiniglich mit dem wahrend des Erkal-
tens der Auflösung ausgeschiedenen Kermes bedeckt ist. Die von den Kry-
stallen abgesonderteLauge kann auf den Rückstand im Filtro zurückgegeben,
von neuem gekocht, fütrut und zur Krystallisation hingestellt werden- Die
gesammelten Krystalle werden in destillirtem Waffer aufgelöst, die Auflö¬
sung wird filtnrt, mit Waffer verdünnt, damit nämlich der Niederschlag
reckt locker ausfalle und dann mit verdünnter Schwefelsäure in kleinen
Mengen versetzt, damit nicht die Flüssigkeit durch das in zu großer Menge
entweichende Gas zum Uebersteigen gebracht werde, und wobei man mit
derselben Vorsicht das Schwefelwasserstoffgas zu vermeiden sucht, wie bei
8ulpliur prÄecipilalum, die Niederschlagung also an einem möglichst freien
dem Luftzuge ausgesetzten Orte vornimmt. Durch die zu der Auflösung
des Echwefelsalzes zugesetzte Schwefelsäure wird hier ebenfalls ein Antheil
Wasser bestimmt, in seine beiden Bestandtheile zu zerfallen, damit durch
den Sauerstoff desselben für die Säure eine Vase — Natron — gebildet
werde, wogegen der Wasserstoff sich mit so viel Schwefel, als zur Nildung
des ersten Schwefelnatriums erfoderlich ist, zu gasförmig entweichendem
Schwefelwasserstoff verbindet, der übrige an das Natrium zur höheren
Schwefelungsstufe gebunden gewesene Schwefel zugleich mit dem Schwefel¬
antimon, welches nnr in seiner Verbindung mit dem Zchwefelnatrium auf»
löslich war, ein auflöslickesSchwefelsalz bildet, und daher, seines Auflö-
sungsmittels beraubt, nicht mehr aufgelöst bleiben kann, zu Boden fällt,
und das verlangte Präparat darstellt. Die über dem Niederschlage stehende
Flüssigkeit enthält schwefelsaures Natron nebst etwas Schwefelwasserstoffgas.
Ob der entstandene Niederschlag eine wirkliche chemische Verbindung des
Antimons mit einem größeren Schwefelgehalte, eine wirklicke höhere Sckwe-
felungsstufe des Antimons, oder nur eine Zusammenfällung des ersten Schwe¬
felantimons und des Schwefels sei), ist nicht mit völliger Zuversichtausge-
mittelt; kochendes Terpenthinöl zieht Schwefelaus, und er könnte hiernach
als ein Gemenge aus Kermes und Schwefel angesehen werden. Dasselbe
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Präparat wird erhalten, wenn dasjenige Chlorantimon,welches seiner
Zusammensetzung nach der Antimon säure proportionalist, oder selbst auch,
wenn die wasserhaltige Antimonsäuremit Schwefelwasserstoffgasbehandelt
wird. Zur Zerlegung der Verbindungen des Antimons mit Chlor uud mit
Sauerstoff in diesen Verbindungsstufenwird nämlich zur Sättigung des
Chlors zu Chlorwasserstoffsäure und des Sauerstoffs zu Wasser soviel
Wasserstoff erfodert, daß der mit dieser Menge Wasserstoff verbunden ge¬
wesene Sckwefel bei seiner Vereinigung mit dem aus dem Antimonchlorid
oder der Antimonsäureausgeschiedenen Antimon dasselbe auf die höchste
Schwefelungsstufe bringt, sowie es sich mit dem Chlor und dem Sauerstoffe
auf der höchsten Verbindungsstufebefunden hatte, d. h. daß das dritte
Schwefelantimon gebildet wird. Hierdurch ist nun also zugleich die chemische
Constitutiondes Goldschwefelsbestimmt, die der Antimonsäureentspricht,
und er ist demnach zusammengesetztaus l Doppelat. Antimon s— ls<2,904)
und 5 At. Schwefel s— 201,155 . s), erhält also die Zahl ^l.8' ---
2«l»,729, woraus die Rechnung61,59 Antimon und 38,41 Schwefel als
Bestandtheile in lon Th, erzieht, und wirklich erhielt auch H. R 0 se (jog¬
gend. Ann. III. S. 4ii.) bei den vielen Nnalnsen dieses Präparats Resultate,
welche äußerst wenig von dieser berechneten Zusammensetzung abweichen.

Nicht immer hat man diese Ansicht über die chemische Beschaffenheit
des Goldschwefels gehabt. Bergman hatte bereits ,782 darge.han,
daß sich aus diesem Spießglanzschwefel durch Salzsäure Schwefelwasserstoff¬
gas entwickelnlasse, daß dabei Schwefel zurückbleibe, und daß, der dama¬
ligen Ansicht zufolge, sich Spießglanzoryd mit der Salzsäure verbinde cdaß
aus der Chlorwasserstoffsa'uredas Chlor mit dem Antimon, der Wasserstoff
mit dem Schwefel sich verbinde), und daTr 0 mmsd 0 rff das Schwefel¬
wasserstoffgas mit dem Namen Hydrothionsäure belegt hatte, so
folgerte Proust (Gehlen's N. I> V. 18N5. S. 543.), daß dieses Präparat
hyorothionsauresEpießglanzoryduisey, und um die Zweifel wegen des
Schwefels zu heben, zeigte Schr«der (Gehlen's I. für Ch. u. PH. III.
l»u7. S. 159.), daß dem hpdrothionsauren Spießglanzorpdul— demKer-
mes — der Schwefel nur beigemengt ftp; demzufolge war der Goldschwe¬
fel schwefelhaltiges hydrothionsauresSpießglanzorydul. Diese Ansicht ist
auch jetzt noch von einigen Chemikern zum Theil beibehalten, so nämlich,
daß die Auflösung der Krystalle hpdrothionsauresAntimonorpdul und
hydrothionigsauresNatron enthalte, in welchem letzteren das erstere
aufgelöst wird. Säuren zersetzen das Auflösungsmittel,uud das hydro¬
thionsäure Antimonorpdul fallt nicht als solches, sondern, indem Sauerstoff
und Wasserstoff zu Waffer zusammentreten, als Schwefelantimon zugleich
mit dem Schwefel aus dem Kalisalze nieder. Aber auch hier ist dasselbe
wie bei8uIpKui-plÄec!pit»lumzu erinnern, daß wir dann eben so viele
Verbindungsstuftn zwischen Schwefel und Wasserstoff anzunehmengenö-
thigt sind, als zwischen Schwefel und Kalium oder Natrium bestehen.

(Vecgl. noch Vogel in Schw. I. XXXM. S. 291.; Geiger in
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Buch«. Repett. IX. S. 274.; Pagenstecher in Buch«. Repert. XIV.
S. 212.; Henry in Trommsd. N. I. XVIII. 2. 1829. S. 194.1

Zur Vereitung des Mineralkermes werden nach Vorschrift unse¬
rer Pharmakopoe 8 Unzen metallisches Spießglanz, 4 Unzen gewaschene
Schwefelblumen und s Unzen trocknes kohlensaures Nalron, dessen Menge
selbst bis aufs Doppelte vermehrt werden kann, gut zusamnieugerieben, und
das Gemenge wird bei einem maßigen Feuersgrade geschmolzen,die geschmol¬
zene Masse ausgegossen, nach dem Erkalten in zehn Pfund kochenden Was¬
sers getragen, unter fleißigem Umrühren eine Viertelstundegekocht und noch
heiß filtrirt. Dieses 'Auslochen der Masse mit der jedesmal von dem
während des Erkaltens ausgeschiedenenNiederschlage abgesonderten Lauge
wird wiederholt. Die gesammelten Niederschläge werden mit lauwarmem
destillirtem Wasser abgewaschen, bei mäßiger Wärme getrocknet und an
einem schattigen Orte in gut verstopften Gefäßen aufbewahrt.

Das hier vorgeschriebeneVerhaltniß des Schwefels zum Antimon ist
mehr als hinreichend, daß bei Einwirkung der Warme das erste Schwefel¬
antimon, Schwcfelspießglanz, gebildet werde. Bei dem Zusammenschmelzen
desselben mit dem Natron orydirt sich eine Portion Antimon auf Kosten des
Natrons; es bildet sich antimonsaures Natron, und zugleich eine Verbin¬
dung von Antimonoryd nur Schwefelanümon, wobei der mit dem jetzt ory-
dirten Antimon verbunden gewesene Schwcfel mit dem aus dem Natron re»
ducirten Natrium sich zu Zchwefelnatrium rerbindet, welches mit dem Ue-
berreste des Schwefelantimonseine Verbindungeingeht, ein Doppelsulphu-
retum, aus Schwefelnatriumund Schwefelantimon bestehend,bildet, worin
das Schwefelantimondreimal so viel Schwefel enthalt als das Schwefelna¬
trium. Dieses Doppclsulphuretum wird durch zugesetztes Wasser zersetzt; es
löst sich Schwefelnatriumin der Flüssigkeit auf, und nimmt, wie bei der
Bereitungdes Goldschwefels, eine Portion Schwefelantimon in die Flüssig¬
keit mit, dessen Menge größer aussällt, je nachdem die Flüssigkeit mehr
concentrirt ist, und weit mehr bei der Siedehitze, als bei der Källe beträgt.
Man kocht daher die Masse mit Waffer, und siltrirt sie noch lochend durch
ein vorder bis ^ lau ° C. erhitztes Fittrum. Das Durchgehende ist klar
und ungefärbtoder nur wenig gefärbt, aber es wird in wenigen Au«
genblicken trübe, und setzt Schwefelantimon— Kermes — in leichten,
braunen Flocken ab. Wenn die Flüssigkeit, aus welcher sich der Her¬
mes abgesetzt hat, mit dem unaufgelosten Rückstaudewieder gekocht
wird, so nimmt das Sch,vefelnatriumeine neue Portion Schwefelan¬
timon auf, welches sich beim Erkalten wieder absetzt, und dieses kann
fortgesetzt werden, bis nur die Verbindung von Antimonoryd mit Schwe»
felantimon(Lroc«5 Hnlimonii, siehe Hiilü'um ox^ciulüiumlulcum) zu¬
rückbleibt, die von dieser Flüssigkeit nickt mehr aufgelöst wird.

Wird die Flüssigkeit, aus der sich Kermes durch Abkühlung abgesetzt
hat, mit einer in kleinen Portionen allmalig zugesetzten Säure gemischt,
so erhält man im ersten Augenblicke einen helleren Niederschlag, der, wenn
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man ihn einige Augenblickestehen läßt, dunkelbraun und dem Kermes vil¬
lig ähnlich wird, mit welchem er auch, der Zusammensetzung nach, iden¬
tisch ist. Filtrirt man die Flüssigkeit, wenn dieser Niederschlag sich gerade
abgesetzt hat, welcher Punkt jedoch nicht so leicht zu treffen ist, und wird
die Flüssigkeit dann mit einer neuen Portion Säure gefallt, so erhält man
einen hellen, hochgelben oder feuerrothen Niederschlag, und es entwickelt
sich endlich Schwefelwasserstoffgas. Dieser röthere Niederschlag ist eine Hb'»
here Schwefelungsstufe von Antimon, der antimonigen Saure proportional,
und die sich theils durch die Zersetzung der in der Flüssigkeit befindlichen
antimonigenSäure durch Schwefelwasserstoffgas, theils dadurch gebildet
hat, daß während der Zeit, daß die Flüssigkeit der Berührung der Luft
ausgesetzt gewesen war, ein Theil von Natrium orydirt worden ist, dessen
Schwefel sich mit einem andern Theile des Schwefelnatriums verbunden hat,
welches dadurch auf eine höhere Schwefelungsstufe gebracht wird, daher
denn auch der ausscheidendeNiederschlag eine höhere Schwefelungsstufe des
Antimons ist. Diese Verbindungsstufedes Antimons mit Schwefel ist kein
officinellesPräparat, sie ist zusammengesetztaus 1 Doppelot. Antimon (—
t6i2,9oi) und 4 At. Schwefel (— 201,165 . 41, erhalt also die Zahl
-AK3" — 2417,564, woraus durch Rechnung 66,72 Antimon und 33,28
Schwefel als Vesiandtheile in inn Th. gefunden werden, u. sie bildet das zwei¬
te Schwefelanlimon, dessen bereits im i.TH. S 942. Erwähnung geschehen ist.

Da beim Zusammenschmelzenvon Schwefelantimon Mit kohlensaurem
Natron, der obigen Vorschriftzufolge, das Schwefelnatriumin der ge¬
schmolzenenMasse durch die Orpdation des Antimons und nicht durch die
Orpdation des Schwefels gebildet wird, so sollte man erwarten, daß die
Auslösung,mit einer Säure versetzt, lein Schwefelwasserstoffgasentwickeln
würde, weil dieses von dem Antimonoryd und der antimonigenSäure völ¬
lig müßte zersetzt werden, indem der Sauerstoff der letzteren mit dem Was¬
serstoffe des ersteren zu Waffer, Antimon und Schwefel aber zu dem ersten
und dem zweiten Schwefelantimonzusammentretenmüßten. Wir haben
aber bei 8til>ium »x)^ul«tum lu«cun> gesehen, daß die Verbindung von An-
timonorvd mit Kali oder Natron schweraufiöslichist, d^ß der größere Theil
des antimonigsauren Kalis oder Natrons in einer alkalischen Flüsngkeit un¬
auflöslich ist, und daß eine Verbindung von Antimcnorpdmit Schwefelan¬
timon, die im Wasser unauflöslich ist, zurückblieb, als der Kermcs aufge¬
löst wurde, und die Abwesenheit dieser Stoffe aus der Auflösung macht,
daß die Quantität des Schwefelwasserstoffs, die sonst zu ihrer Neduction
verwendet worden wäre, in Gasform entbundenwird. Die Bildung der
antimonigenSaure, da das Antimon auf Kosten des Kalis oder Natrons
nur zum Orpd orydirt werden kann, weil durch die Menge des Schwefels,
welche das erste Schwefelantimon dem Natrium abgeben kann. nur so viel
Natron zersetzt wird, daß durch den Sauerstoffdesselben das seines Schwe¬
fels beraubte Antimon auf die erste Orpdationsstufe,das Antimonoryd, ge¬
bracht werden kann, beruht auf dem Zutrttte des Sauerstoffs aus der Luft.



8ulpliur 5tibi»tuin rudeuu» 767
Wird Schwefelanlimon, nach der ursprünglichen Vorschrift, mit koh¬

lensaurem Kali gekocht, so erhält man eine gelbliche Auflösung, die siedend
heiß filtrirt, beim Erkalten Kermes niederfallen läßt, und einen sehrunbe«
deutenden Tbeil davon zurückhält. Nach Verzelius wird das kchlensoure
Salz während dieser Operation nicht zersetzt; es entwickelt sich kein gasför,
miger Bestandtheil, und in der kalt gewordenen Flüssigkeit befindet sich we»
der orpdirtes Antimon, noch Schwefelkallum.Sie ist also nur als eine
Auflösung anzusehen. Durch dieses Verfahren erhält man aber eine weit
geringere Menge des Products, als durch Schmelzen.

Schwefelantimonist auch in kaustischem Alkali auflöslich, und hierauf
beruht die andere gleichfalls früher gebräuchlich gewesene Bereitungsweise
des Kermes. Die Auflösung ist wenig gefärbt, etwas ins Gelbe schillernd;
aber wenn man eine einigermaßen gesättigte Auflösungin concentrirter
Lauge verdünnt, so färbt sie sich nach und nach, die ganze Masse nimmt
zuletzt eine rothbraune Farbe an, und sie gesteht allmälig zur durchsichtigen
Gallerte, ganz als wenn sie Kieselerde enthielte. Diese Gallerte ist Schwe«
felantimon, welches durch die Verdünnung ausgeschiedenwurde. Auch in
wasserstoffgeschwefelten Schwefelsalzen ist das Schwefelantimon auflöslich;
die Auflösungerfolgt bei der DigestionswHrme,unter EntWickelung von
Schwefelwasserstoffgas, und sie gelatmirt gleichfalls durch Verdünnung
mit Wasser. Wird Antimon«»» mit wasserstoffschwefligem Schwefelom»
monium behandelt, so verwandeltes sich in Schwefelantimon, wovon
sich jedoch ein Tyeil in der Flüssigkeit auflöst. Dagegen wird weder die
antimonige Säure noch die Antimon säure davon verändert; aber wenn
sie mit der Flüssigkeit gekocht worden, so entweicht Schwefelwasserstoff¬
gas, und man erhält ein Gemenge von antimonigsauremAlkali mit
dem wasserstoffgeschwefeltcn Schwefelsalze, welches, mit einer Säure nie»
dergeschlagen, Goldschwefel giebt. Die Säuren des Antimons sind durch
diese Eigenschaft auf nassem Wege leicht vom Oryd zu unterscheiden.

Kermes wird auch erhalten, wenn man eine Auflösung von Viech-
Weinstein mit Schwefelwasserstoffgasoder mit einem wasserstoffgeschwefel¬
tcn Salze niederschlägt, wovon das im Brechweinsteine befindliche An»
timonoryd in Schweftlantimonverwandelt wird, wo es dann eine feuer-
rothe, flockige Masse bildet, und durch dieses Verfahren wird das Prä»
parat in der reinsten Beschaffenheit erhalten.

Fabroni d. I. (Berz. Jahresbericht für 1826. S, 128.) hat fol¬
gende Vereitungsweise angegeben: Ein zusammengeriebenes Gemenge von
3-^1 Tl>. rohem Weinsteine und t Th. Schwefelantimon wird in einem
»essischen Tiegel so lange erhitzt, bis kein Rauch von zersetzter Weinsäure
mehr erscheint. Die erkaltete Masse wird gepulvert, und in kochendem
Waffer aufgelöst. Essoll dabei mehr Kermes erhalten werden, «ls nach
den übrigen Methoden. Bei dieser Operation wird nach Berzelius das
Kali in dem Weinsteine durch den Kohlenstoffder Weinsteinsäure zu Kalium
reducirt, welches sich auf Kosten eines Theils Schwefelantimon mit Schwe-
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fel zu Schwefelkalium verbindet, das mit dem unzersetzten Schwefelän-
timon das aufiösliche Doppelsulvhuretum bildet, aus dem beim Elfalten
ein Theil Schwefelantimon ausscheidet.

Dem bisher Vorgetragenen zufolge ist der Kermes Schwefelantimon,
und zwar die erste Verbindungsstufe zwischenAntimon und Schwefel, der
ersten Verbindungsstufe zwischen Antimon und Sauerstoff, dem Antimon-
oryde, entsprechend, und demnach zusammengesetztaus 1 Doppelat. Anti¬
mon ( — 1812,904) und 3 At. Schwefel (2Nt,lL5 .3), erhalt also die
st°chiometrischeZahl^i,8' —2218,399; hieraus berechnet besteht es in
inu aus 72,77 Antimon und 27,23 Schwefel. Es kommt demzufolge in
seiner Zusammensetzung ganz mit dem grauschwarzen Schwefelspießglanz
(siehe 8lil)ium zulpkurawm nißrum) überein, obglelch die Farbe und son¬
stige äußere Beschaffenheiteinen großen Unterschied zwischen beiden anzudeu¬
ten scheint. Indessen nimmt auch, wieBerzelius anführt, das reine
Schwefelantimon, zum feinen Pulver gerieben, eine rothbraune Farbe an.
Daß der Kermes früher für eine andere chemische Verbindung galt, ist be¬
reits bei dem vorigen Präparate angeführt worden, indem er allgemein und
auch letzt noch für eine Verbindung des Antimonorvds mit Schwefelwasser¬
stoff, also für hydrothionsaures Antimonorvd, angesehen wurde. Nach Pa¬
gen stechet (Buchn. Repert. XIV. S. 203) weicht das Mengenverhält¬
nis der Bestandtheile nach der Bereitungsart des Kermes ab. Nach B u ch-
ner (Repert. XV. S. 192.), welcher den Kermes als ein Hydrat des
Schwefelantimons mit Ueberschusse an Oryd ansieht, bestehen luu Th. aus
53 Schwefelantimon, 23 Antimonorydul und 29 Wasser; der Orpdgehalt
soll hier geringer sepn, als in drm Oocu^ntimnnü. Büchner hatauch
gezeigt, daß wenigstens trockner mid einige Zeit aufbewahrter Hermes, mit
Weinstein behandelt, Brechwetnsteingiert, ohne daß Wasserstoffgas entweicht
(Buchn. Repert. XXX11. S. 23.). Aber auch bei dem frisch bereiteten Ker¬
mes hat Fr. Nees v. Csenvec! (Brandeo's Archiv XXV. S. 24?,) ge¬
zeigt, daß nach der Digestion desselben mit Weinstein und Wasser Brech-
roeinstein erhalten wurde, und zwar genau eben so viel, als wenn künstlich
bereitetes schwarzesSchwefelspießglanz auf dieselbeWeise behandelt wurde.
Auch aus natürlichem Schwefelspießglanzwurde etwasNrechweinstein gebil¬
det, undNees v. Esenbeck zweifelt daher mit Neckt, daß man daraus
auf einen Gehalt an Spießglanzoryd in den gedachtenPräparaten schließen
dürfe. Ferner wird frisch bereiteter Kermes von wasserstoffchwefligem
Schwefelkalium gar nicht verändert, wogegen im Crueu« ^„limunii das
Antimonoryd fogleich zersetzt und in Kermes verwandelt wird. Auch die
Bereiiungsweise des Kermes durch Fällung der Brechweinsteinauflösuug,
noch mehr aber die vonFabr 0 ni d. I. angegebene, oben angeführte Be-
reitungsweise sind obiger Annahme entgegen, und der auf die letzte Weise
bereitete Kermes kann kein Antimonoryd enthalten, da das in der Masse
etwa vorhandene Oryd durch die Kohle aus der Weinsäure zersetzt wer¬
den müßte. Auch fand Rose (a. «. O,) den so lange bei mäßiger Hitze,
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bis kein Waffer mehr entweicht, getrockneten Kermes zusammengesetzt
aus ?2,32 Antimon und 27,68 Schwefel ohne alles Wasser. Wenn al¬
so längere Zeit aufbewahrter Kermes an Weinstein Anlimonorydabgiebt,
so ist dieses wohl durch »llmälige Orydation durch den Sauerstoff ent¬
standen, oder es müßte von dem bei dem Schmelzen der Masse gebildeten
Antimonorydkali herrühren.

Der Goldschwefel ist ein leichtes lockeres Pulver von lebhafter
Orangefarbe, geschmack - und geruchlos, unauflöslich in kaltem Wasser. Ist
die Farbe blaß, so enthalt er zuviel Schwefel; ist sie dunkel, so einhält er
zu wenig Schwefel, und nähert sich in seiner Zusammensetzung dem Ker¬
mes. In verschlossenenGefäßen erhitzt giebt er Schwefel aus, und es
bleibt schwarzes Schwefelantimon zurück. Auf dem Feuer bläht er sich ans,
verbrennt mit blauen Schwefelssammenund hinterläßt Antiinonorpd und an¬
timonige Säure. In Aetzkali ist er völlig austöslick, wird aber durch Sau¬
ren wieder darausgefällt. Chlorwasserstoffsaurefärbt den Goldschwefelgrau,
und löst ihn in der Hitze unter Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas
und Fällung von Schwefel auf, indem Chlor und Antimon, Wasserstoff
und Schwefel sich verbinde«/ der übrige Schwefel aber ausgeschieden
wird. An kochendes Terpenthinöl tritt er viel Schwefel ab.

Verunreinigt kann das Präparat seyn durch salzige Theile, wenn es
nicht gehörig ausgewaschenworden, Cr muß also weder selbst einen salzi¬
gen Geschmack haben, noch einen solchen dem damit digeriiten Waffer mit¬
theilen, welches durch eine Trübung oder Fällung mit Chlorbaryum - (salz-
saurerBaryt-) Auflösung seinen Gehalt au schwefelsauremKali zuerken¬
nen giebt. Ist der Goldschwefel in siedender Aetzlaugenicht völlig aussös-
lich, so könnte der Rückstand, wenn die mit Kalt zusammengeschmolzene
Masse bei der Bereitung mit Schwefelsäure niedergeschlagen seyn sollte,
Gyps seyn, der bei der Siedehitze im Wasser auflöslich ist, und dann durch
die Reagentien erkannt weiden kann. Erdige Theile können durch zu
langes Schmelzen aus dem Tiegel aufgenommen seyn; Kieselerde bleibt,
wenn man den Goldschwefel in Chlornmsserstoffsäurezum Theil auflöst,
und den unaufgelöst bleibenden Schwefel verbrennt, als ein in Säuren un¬
auflösliches Pulver zurück. Thonerde wird durch Digestion des Goldschwe¬
fels mit verdünnter Schwefelsäure aufgelöst, und giebt mit Kali versetzt
Alaunkrystalle; kohlensaurer Kalk wird durch Salpetersäure aufgelöst, und
die Auflösung durch oralsaures Ammoniak gefällt. Prüfung auf metalli¬
sche Verunreinigungen und Arsenik wie bei 5libium 5uIpKul»>um ni^rum.

Der Goldschwefel wird in Pulver- und Pillenform verordnet, wobei
aber andere metallischeSalze, wie Kalomel, zu vermeiden sind, indem un¬
ter Mitwirkung von Flüssigkeitgegenseitige Zersetzung erfolgt. Der Golo¬
schwefel wird auch, wiewohl weniger zweckmäßig, in Mixturen verordnet,
in welchem Falle er, um ihn in der Flüssigkeit schwebendzu erhalten, mit
einem schleimigen Stoffe abgerieben werden muß. Soll er in Satten ver¬
ordnet werden, so muß die Verordnung nur auf einen Tag ausreichen,

Dul l's preuß. Pharmak. ll. 49



770 L^rupus ^Itdaeas

denn wenn die Säfte in Gihrung gerathen, und sich Säure bildet, so
wird durch Wasserzersetzung Antimenoryd, welches mit der Säure eine
brechenerregende Verbindung eingeht, und Schwefelwasserstoffgas,welches
dem Safte einen höchst unangenehmen Geruch ertheill, gebildet. Zusatz
einer Säure oder eines säurehaltendenSaftes, als Sauerhonig u. s. w„
zum Goldschwefel muß demnach niemals stattfinden.

Der mineralische Kermes, nach der Aehnlichkeit seiner Farbe
mit den Kermeskörnern (llrana cliei-mez) — dem vegetabilischen Ker¬
mes — so genannt, ist ein zartes, leichtes, braunrothes Pulver, das
sich weder körnig noch sandig anfühlen läßt, geschmack- und geruchlos
und in Wasser unauflöslich ist; durch kochendesWasser erleidet er beim
Zutritte der Luft eine partielle Zersetzung, daher er auch nur mit kaltem
Wasser ausgewaschen werden darf. Bei abgehaltenerLuft erhitzt wird
der Kermes zu gewöhnlichem schwarzqrauenSchwefelantimon; hierbei
entwickelt sich sehr wenig Wasser, welches Berzelius als nur mecha¬
nisch darin enthalten ansieht, und daher die Veränderung der Farbe
bloß von einer Veränderung des Äggreg»tzust»ndes ableitet. In einem
glühenden Löffel über Kohlen gehalten, oder vor dem Löthrohre erhltzt,
verflüchtigter sich vollkommen, ohne die blaue Schwefelfiamme zu geben.
In ätzender Kaltlauge erfolgt keine vollkommeneAuflösung, und diese läßt,
mit Säuren versetzt, 5u!pKur aur«tum fallen — es bildet sich nämlich
Schwefelkalium,welches mit dem unzersetzten Schwefelantimonzu dem
auflöslichen Dovpelsulphuretumsich verbindet, durch dessen Zersetzung
vermittelst Säuren Goldschwefel niederfallenmuß, und unauflösliches
Antimonorpokali,welches im Rückstände bleibt. Von Chlorwasserstoff-
saure wird der Kermes, unter Mitwirkung der Wärme, vollständig
aufgelöst, wobei Schwefelwasserstoffgasentweicht, aber kein Schwefel zu
Boden fällt.

Die Verunreinigungen, die bei diesem Präparate vorkommen kön¬
nen , sind den bei dem Goldschwefel angegebenen ähnlich; die Prüfung
ergiebt sich daher aus dem dort Angeführten und aus den Eigenschaften
des Präparats.

Hinsichts der Verordnungsweise des Kermes gilt ganz dasselbe, was
bei dem Goldschwefel angegeben worden, und es sind hier wie dort die¬
selben Vorsichtsmaßregeln zu beobachten.

L^rupu« ^Itliaeae. AlthttslMp.
Nimm: geschälte Altheewurzel zwei Unzen.

Gieße auf
heißes gemeines Wasser drei Pfund.

Nach dem Erkalten colire, und lose in der Colatur auf
weißen Zucker vier Pfund.

Dann setze hinzu



das zu Schaum geschlageneWeiße von zwei frischen
Eiern.

Koche, schäume ab, und colire, daß es ein gelblicher Syrup
werde.

Der auf diese Weise bereitete Altheesprup ist völlig klar, gelblich,
beinahe weiß, laßt den Gesckmact der Mheewurzel erkennen, und ist
frisch bereitet von sehr schleimiger Beschaffenheit. Im Sommer geht
er leicht in Währung über und wird sauer.

**8?rupU8 ^ininoniavi. AlNMoniaksyNIP.
Nimm: gereinigtes Ammoniakgummi zwei Unzen,

gepulvertes Mimosengummi eine Unze.
Setze nach und nach unter anhaltendemReiben hinzu

gelind erwärmten weißen Franzwein zehnUnzen,
und mache es zur Emulsion. Colire und löse über ganz ge¬
lindem Feuer unter Umrühren darin auf

weißesten Zucker sechzehn Unzen.
Nach vollendeter Auflosung seihe durch, und bewahre ihn

an einem kühlen Orte auf.

Der Ammom'alsprup ist milchig trübe, und giebt dem Wasser ein
milchiges Ansehen. Er muß in seiner Mischung völlig gleichförmig
sevn, und von dem eigenthümlichen Gerüche und Geschmacke des Am¬
moniakgummis.

8?I-UPU8 ^M) ßäalai-UN. Mandelsyrup.
(8vruprl3 einulzivuz.)

Nimm: süße Mandeln acht Unzen,
bittere Mandeln zwei Unzen.

Wenn sie mit kaltem gemeinen Wasser gewaschen, und in
einem steinernen Mörser mit Hülse eines hölzernen Pistills zer->
stoßen worden sind, so setze allmälig hinzu

gemeines Wasser fünfzehn Unzen,
Pomeranzenblüthwasser drei Unzen.

Presse mittelst einer Presse aus, colire durch ein wollenes Tuch
und in der Colatur von zwanzig Unzen löse auf

weißesten Zucker drei Pfund.
Es werde bei ganz gelinder Warme ein Syrup von weißlicher
Farbe. __________

49 6
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772 8)^U^U5 Lalsami l'eruviani — Uororum

Die Auflösung des Zuckers d«rf nur bei ganz gelinder Wärme ge¬
schehen, damit nicht die Emulsion zersetzt werde, es muß also auch schon
recht reiner weißer Zucker I)ierzu angewandt werden, d« der Saft nicht
abgeschäumt werden kann. Der Mandelsyrup ist dann undurchsichtig,
hat eine grau gelblichweiße Farbe, und giebt mit Wasser vermischt eine
Mandelmilch. Er ist leicht dem Verderben unterworfen, und darf da¬
her nicht auf lange Zelt vorräthig gehalten werden.

L^l-upuz LalsÄMil'el'uviani 8eu Inäicinißi'i. Syrllp
von schwarzemperuvianischen oder indischen Balsam.
(8vrunuz I)al3«micu5.)

Nimm: schwarzcn peru 0 ianischen oder indischen Val>
sam eine Unze.

Digerire in einem verschlossenen Gefäße mit
einem Pfunde heißen gemeinen Wassers

einige Stunden hindurch. In der nach dem Erkalten klar
abgegossenen und filtrirtm Flüssigkeit von zehnUnzen löse auf

weißcsten Zucker anderthalb Pfund,
daß durch ein einmaliges Aufkochen ein Syruv werde von gelb¬
licher Farbe.

Der Saft muß villig hell und klar seyn, und den eigenthümlichen
Geruch und Geschmackdes Perubalsams besitzen.

L^i-upu» Lerberilluln. BcrbeNMsyrup.
Nimm: reise Berberizenveeren, soviel als gefällig ist.

Zerstoße sie und presse den Saft aus. Diesen stelle bei Seite,
bis er klar erscheint. Zu zwanzig Unzen von diesem durch
Filtration gereinigten Safte setze hinzu

weißcsten Zucker drei Pfund.
Durch einmaliges Aufkochen in einem zinnernen Kessel werde
es ein Syrup von rother Farbe.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

8^l>upU5 CeragOl-ulN) Kirschcnsyrnp,
aus dem Safte der mit den Kernen zerstoßenen sau«
rcn Kirschen, von duukelrother Farbe,

— ^larol-um, Maulbeerensyrilp, ,
vrn duükclrDtbcr Farbe,



8)>rupu8 l^l'bium, Iohannisbeerensyrup,
von rother Farbe,

— Nubi fl-uUcosi, Vrombeerensyrup,
von dunkclrother Farbe, in deüseuigen Gegenden,
wo die schwär zeMaulbeere nicht reife Früchte
bringt, dem Maulbeercnsyrup zu suhstitunen,

— I^udi I^aei, Himbeerensyrup,
von rothcr Farbe, und

— 8uoci Oitri (8^rupU8 H.cet08ltati8 Oilri),
Citroncnsaftsyrop,

zu welchem man den frisch ausgepreßten Saft an¬
wendet, von gelblicher Farbe.

Die zerstoßenen Beeren pflegt man über Nacht stehen zu lasse», da¬
mit sich die schleimigen Theile etwas ausscheiden und das Auspressen
leichter von statten gehe. Um das Auspressen noch mehr zu erleichtern,
kann man, nachdem man «on den Beeren den Saft durch ein Haarsieb
hat ablaufen lassen, etwas zu Hechsel geschnittenes Stroh unter den
glückstand mengen. und dann die Kraft der Presse nur aUmälig verstär»
ten. Der durch Hinstellen, Durchseihen,und, wo es nolhig ist, durch
Filtriren gereinigte Saft wird dann mit Zucker aufgekocht und aufbe¬
wahrt. Diese Fruchtsprupe müssen die Farbe, den Geruch und Geschmack
der Flüchte, aus welchen sie bereitet worden, erkennen lassen, und na¬
mentlich wird der Citronensaftsyrupeinen widerlichen Geruch und Ge¬
schmack haben, wenn er aus verdorbenem Cltronensafte bereitet ist.

*3^rupu8 <ü»r»luin?«pavßi-i8 8eu I)lao«6iun. Mohll-
fopfe- oder Dmkodionslirllp.

Nimm: Mohn köpfe,
von den Saamen befreites Iohanuisbrod, beide

zerschnitten, von jedem drei Unzen,
zerschnittene spanische Süßholzwurzel zwei

Unzen.
Sie werden gefocht mit

zehn Pfunden gemeinen Wassers,
bis auf einen Rückstand von z wei und ein halb Pfu» d.
Der Colatur setze hinzu
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weißesten Zucker zwei Pfund.
Es werde ein gelblich brauner Syrup.

s^rupuz CKainomillge. Kamillensyrup.
Nimm: gemeine Kamillenblumen vier Unzen.

Gieße auf
heißes gemeineSWasser, soviel als hinreichend ist.

In derColatur von zwanzig Unzen löse bei gelinder Wär¬
me auf

weißesten Jucker drei Pfund,
daß es ein Saft von braungelber Farbe werde.

s^i-upu» ainnÄinomi. Zittlttltsyrllp.
Nimm: Zimmtcassia, in ein gröbliches Pulver gebracht,

zwei Unzen,
weiniges Zimmtwasser ein Pfund,
Rosenwasser zwei Unzen.

Sie werden in einem verschlossenenGefäße zwei Tage hindurch
digerirt. In der Colatur von eilf Unzen löse bei gelinder
Wärme auf

weißesten Zucker anderthalb Pfund,
daß es ein Saft von röthlickbrauner Farbe werde.

Vei der Digestion muß nicht zu starke Hitze angewendet werden, da¬
mit nicht der Auszug und auch der Syrup zu schleimig werde.

L^rupug Oorticuin ^urantiorum. Pomeranzenscha-
lensyrup.

Nimm: von der inner» Substanz gereinigte Pomeranzen¬
schalen vier Unzen.

Auf die klein zerschnittenengieße auf
weißen Franzwein zwei und ein halbes Pfund.

Digerire zwei Tage hindurch in einem verschlossenen Gefäße
und presse aus. Zu den nach der Colatur übrig bleibenden
zwanzig Unzen setze hinzu

weißesten Zucker drei Pfund.
Durch einmaligesAufkochen werde es ein Sprup von gelblich,
brauner Farbe.



8/l-upus Croei. Safransyrllp.
Nimm: Safran eine halbe Unze,

weißen Franzwein ein Pfund.
Sie bleiben einige Stunden hindurch in gelinder Digestion
stehen. In der ausgepreßten Flüssigkeit vonzehnUnzen löse
bei gelinder Wärme auf

weißesten Zucker anderthalb Pfund,
daß es ein Saft von braungelberFarbe werde.

8?rupu8 ?loruin ^urantü. PomcranzenMthensyrup.
Nimm: Pomeranzenblüthenwasser zehn Unzen,

weißesten Zucker anderthalb Pfund.
Es werde ein Sprup von gelblicher Farbe.

8^rupu8 6I5 o^l-rliixae «eu I^uiritiae. Süßholz-
oder LakriMsyrup.

Nimm: zerschnittene spanischeSüßholzwurzel acht
Unzen,

heißes gemeines Wasser drei Pfund.
Koche sie gelind eine Viertelstunde hindurch. Die ausge¬
preßte Flüssigkeit werde verdampft, bis vierzehn Unzen übrig
sind. Zu diesen setze hinzu

weißesten Zucker,
abgeschäumtenHonig, von jedem zweiPfund.

Durch einmaligesAufkochen werde es ein Syrup von gelbbrau»
ner Farbe.

^8?l-upu5 Ipecacuanliaß. Brecbwurzelsyrup.
Nimm: zerstoßene Brechwurzel acht Scrupel.

Gieße auf
eine hinreichendeMenge heißes gemeinesWasser

zur Colatur von neunUnze n. Dem Colinen setze hinzu
weißesten Zucker sechzehn Unzen.

Dann werde es durch einmaliges Aufkochen ein bräunlicher Syrup.

8?rup»8 Mannno. Mannasyrup.
Nimm: auserlesene Manna ein halbes Pfund.

Löse auf in H
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heißem gemeinenWasser, soviel als genug ist zur
Colatur von achtzehn Unzen.

Dieser setze hinzu
wcißesten Zucker zwei Pfund.

Durch einmaligesAufkochen werde es ein bräunlichgelber Syrup.

Dies« Mannasyrupist von dem Mannasyrupe der vorigen Pharma¬
kopoe wesentlich verschieden, letzterer wurde nämlich nach folgender Vor¬
schrift bcrcttet: Sennesblätter vier Unzen, Fenchelsaamen eine halbe
Unze wurden mit zwei Pfunden heißen Waffers infu»dirt, und in der
Colatur von achtzehn Unzen aufgelöst zwei Pfund Jucker und ein halbes
Pfund Manna; er kam also beinahe ganz mit dem Sennasprup (siehe
weiter unten 8^i-upu5 8e„nae) überein.

S^l-u^u« HsenlKao. KrausemlinMsyrllp.
Nimm: zerschnittenes Krausemünzenkraut zwei Unzen.

Gieße auf
heißes gemeines Wasser eine hinlänglicheQuan¬

tität.
Zu der Colatur von dreizehn Unzen setze hinzu

weiße sien Zucker zwei Pfund,
daß es nach den Regeln der Kunst ein Syrup von braungelbcr
Farbe werde.

**8^I-U^U5 0/11'atu«. OpmtHlllp.
Nimm: Opiumextract fünf und zwanzig Gran.

Löse auf in
einer Unze Malagawein,

mische hinzu
Süßholzsyrup vier und zwanzig Unzen.

Anmerkung. Eine Unze Syrup enthält einen Gran
Opiumertract.

8^l-upu8 liliei. Rhabarbersurup.
Nimm: zerschnittene Rhabarberwurzel drei Unzen,

Zimmtcassia sechs Drachmen,
kohlensaures Kali aus der Potasche zwei

Drachmen.
Gieße auf
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kochendes gemeines Wasser zwei Pfund.
Digerire eine Nacht hindurch. Zu der Colatur von zwanzig
Unzen setze hinzu

weißcsten Zucker dreiPfund,
und es werde ein Syrup von braunrother Farbe.

6^I-U^U8 M,neÄäo8. Klatschrosensyrup.

Nimm: Klatschrosen zwei Unzen,
heißes gemeines Wasser zwei Pfund.

Sie werden über Nacht digerirt. Aus der Colatur von zwan¬
zig Unzen werde mit

drei Pfunden des weißesten Zuckers
durch ein einmaliges Aufkochen ein Syrup von sehr rother Farbe.

8^i-upu8 sene^ae. Senegalyrup.
Nimm: zerschnittene Senegawurzel eine Unze,

heißes gemeines Wasser anderthalb Pfund.
Koche zur Colatur von zehn Unzen. Setze hinzu

weißesten Zucker anderthalb Pfund,
und es werde ein Syrup von gelblicher Farbe.

8^I-UPU8 6enn»e. SennaslMlp.
Nimm: Senncsblätter vier Unzen,

gemeinen Anis eine halbe Unze,
heißes gemeines Wasser zwei Pfund.

Sie bleiben in einem verschlossenenGesäße einigeStunden
hindurch stehen. In zwanzig Unzen der ausgepreßtenund
colirten Flüssigkeit löse auf

weißesten Zucker drei Pfund.
Es werde ein Syrup von gesättigt brauner Farbe.

L^i-upu« 5i'm^Iex. Einfacher Syrup.
Nimm: weißen Zucker drei Pfund,

löse auf in
zwanzig Unzen gemeinen Wassers.

Dann werde es durch Reinigen mit Eiweiße ein gelber Syrup.
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" L^rupnz 8pine>6 «ervinae. Kreuzdornsyrup.
(<8^I-UPU8 6nmezticuz.)

Er werde bereitet wie der Berberizensyrup aus dem
Safte der noch nicht vollkommen reifen Beeren, der eben des¬
wegen grün ist.

Er sey von grünbräunlicher Farbe.

8>rupU5 Vinlal-Uin. Vcilchenftirup.
Nimm: von den Kelchen gereinigte frische Veilchen blumen

acht Unzen,
heißes gemeines Wasser zwei Pfund.

Sie bleiben in einem verschlossene»Gefäße zwölf Stunden
hindurch stehen. Zu zwanzig Unzen der colirtcn Flüssigkeit
setze hinzu

weißesien Zucker drei Pfund.
In einem zinnernen Gefäße werde es bei gelinder Warme ein
veilchenblauer Syrup.

Der in Gefäßen eingeschlossene Veilcbensaft erleidet mit der Zeit eine
eigene Verderbniß; es setzt sich auf dem Grunde des Gefäßes eine zähe
Materie ab, die Farbe verwandeltsich in die grüne, und zuletzt entfärbt
sich der Saft. Dem bloß grün gewordenen Safte kann man die blaue
Farbe durch ein längeres Kochen wiedergeben; ja dem bleich gewordenen
Veilchensafte soll durch Saner/coffgas die Farbe wiedergegeben werden
können. Dieses Verbleichen wird vonDubuc (Trommsd. I. VIII. 1. S»
2«u) ein« Säure zugeschrieben, der Vnlchensäme? welche erst die blaue
Farbe ins Rothe umändere, worauf das Verbleichen folge. Durch Ko¬
chen in einem zinnernen Gefäße werde diese Säure neutralisirt, aber
zugleich ein auflösliches Salz gebildet; dieses Verfahren sey daher zu
verwerfen, und passender werden einige Gran Talkerde angewandt, welche
damit eine unauflöslicheVerbindung bilde.

In den Apotheken wird der Veilchensast sehr häufig, aus Mangel
der nöthigen Menge Veilchen, aus den Vlumenblättern der Hquileßia
«Mcinalil mit einem Zusätze von Veilchenwurzel bereitet, welcher eben
so wie der ächte Veilckensast von den Alkalien grün, von den Säuren
rotb gefärbt wird. Eine ekelhafte Nackkünstelung aber mit Lackmus
wird dadurch leicht erkannt, daß die blaue Farbe von Laugensalzen nicht
in Grün umgeändert wird.

8vrupu8 XinZibol-i5. Ingwersyrup.
Nimm: zerschnittenen Ingwer zwei Unzen.
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Gieße auf z
heißes gemeines W asser sechzehn Unzen.

Sie werden vier Stunden hindurch digenrt, dann colirc. In
der Colatur von dreizehn Unzen löse bei gelinder Warme auf

weißen Zucker zwei Pfund,
worauf es durch einmaliges Aufkochen ein bräunlicher Syrup
werde.

Anmerkung. Alle Syrupe, die in gut verschlossenenGe¬
fäßen an einem kalten Orte aufzubewahren sind, müssen klar, mit
Ausnahme (des Ammoniak- und) des Mondelsyrups, durch¬
aus nicht durch Gährung verdorbenseyn, und den Geruch und
Geschmack der Ingredienzen erkennen lassen.

T'ai-tal'l« ammaniaw». Ammoniakweinstein.
(^»rlasuz «nlul>i!iz ÄMinoniacali». lartraz Kalico - »m-

inonicuz.)
Nimm: gereinigten Weinstein, soviel als beliebt.

Löse ihn in einem zinnernen Gefäße auf in
einer hinreichenden Menge heißen destiUirten Was»

fers.
Dann setze hii^u

fohlen saure Ammoniakflüssigkeit,
soviel, daß das Ammoniak ein wenig vorwalte. Die einige Zeit
hindurch bei Seite gestellte und filtrirte Flüssigkeit werde in ei¬
nem gläsernen oder porzellanenen Gefäße bei gelinder Wärme
verdampft, dann, nach Ersehung des Ammoniaks, welches sich
verflüchtiget hat, bei Seite gestellt, damit Krpstalle sich vereint»
gen, welche abgewaschen, getrocknet, und in einem gut verschlos»
senen Gefäße aufbewahrt werden.

Sie müssen sehr weiß, zuerst etwas durchsichtig, mit der Zeit
undurchsichtig, in Wasser leicht oufiöslich, von einem kühlenden
bitlern Geschmacke, soviel als möglich neutral, und von metalli¬
schen Verunreinigungen und weinsteinsaurer Kalkerde frei seyn,
was wie bei dem weinsteinsauren Kali erforscht werden kann.

Wer dieses Salz zuerst dargestellt habe, oder in welchem Jahre dieses
geschehen sey, läßt sich nicht mit Gewißheitangeben; doch muß es schon
in der letzten Hälfte des i?. Jahrhunderts bekannt gewesen sepn, da Nie.
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